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  Das Klopfen an meiner Tür war knapp und präzise – ein Klopfen voller Autorität.


  Ich beachtete es nicht und konzentrierte mich auf die goldene Teetasse meiner Mutter. Es war ihre Lieblingstasse gewesen, aber sie hatte sie seit über fünf Jahren nicht mehr angerührt. Ich drehte sie in meiner Hand und bewunderte traurig ihre schlichte Eleganz.


  Draußen vor meinem Fenster war die Sonne von Elfenland untergegangen und hatte den Himmel in ein lilafarbenes Licht getaucht, in das sich ein immer dunkler werdendes Blau mischte. So ein friedvoller Anblick. Wenn ich doch nur ein wenig von diesem Frieden in mir spüren könnte.


  »Öffne die Tür, Kind!«, rief jemand.


  Kind. Offenbar vergaßen mächtige Elfen jedes Mal, wenn sie mich belügen wollten, dass ich Zaria hieß, und nannten mich stattdessen Kind. Auch wenn ich erst vierzehn war, war ich kein Kind. Ganz und gar nicht.


  Das Klopfen wurde lauter.


  Ich seufzte und stellte die Tasse zurück an ihren Stammplatz, ganz hinten im Zinnschrank. Mein Blick fiel auf das untere Regal, auf dem eine hohe indigoblaue Glasflasche stand. Sie war mit einem feinen, dunkel glänzenden Pulver gefüllt, das von einer unbekannten und so furchterregenden Magie durchdrungen war, dass ich die Flasche noch nie geöffnet hatte.


  Erneutes Klopfen. Ich schloss den Schrank mit einem Klicken und glitt zur Tür.


  Magistria Magnetit, Oberstes Mitglied des Hohen Rates von Elfenland, schwebte wenige Zentimeter über dem kleinen, mit Steinen gepflasterten Hof vor meinem Haus. Ihre schwarzen Flügel hoben sich von ihrer blendend weißen Haut ab. Um den Hals trug sie einen Rubin Oberons, Symbol ihrer Macht, der in der Dämmerung glitzerte.


  Sie war in Begleitung der Ratsmitglieder Wolframit und Zirkon, die ebenfalls Rubine Oberons trugen; ihre waren jedoch in schwere Armbänder eingefasst. Ich mochte sie beide nicht und war mir sicher, dass sie mich auch nicht mochten. Zirkon lächelte nicht, als er mich sah, obwohl sein Sohn Meteor einer meiner besten Freunde war. Er starrte mich einfach nur aus grünen Augen an, die so tief lagen, dass man den Eindruck hatte, sie steckten in ihren Höhlen fest. Wolframits Nase zuckte, als versuche er, ein Problem aufzuspüren.


  »Guten Abend, meine Liebe«, sagte die Magistria.


  Jetzt war ich ihre Liebe.


  Obwohl ich sie nicht hereinbat, glitten sie und Wolframit auf mich zu. Seine Nase stieß als Erstes gegen die magische Schranke, mit der ich mein Haus umgeben hatte. Er prallte im gleichen Augenblick rücklings mit Zirkon zusammen, als eine Flügelspitze der Magistria mit meinem Zauber in Berührung kam. Die stämmige Elfe zuckte zusammen.


  »Zaria, ein Schutzzauber gegen uns?«, fragte sie.


  Ach. Sie konnte sich also doch an meinen Namen erinnern.


  Ich antwortete nicht. Es bestand kein Grund, sie darüber aufzuklären, dass mein Haus dank meines Zaubers jedem den Zutritt verwehrte, der mir nicht wohlgesinnt war. Es überraschte mich nicht, dass die anwesenden Ratsmitglieder nicht hereinkommen konnten.


  Zirkon berührte den Rand meines Zaubers mit der Spitze seines Zauberstabs. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, doch er wich zurück. »Was ist das für ein Zauber?«


  Ich schwieg.


  Magistria Magnetit seufzte. »Das ist eine schwierige Zeit für dich, Zaria. Du bist gewiss sehr bekümmert.«


  Bekümmert. Das beschrieb nur zum Teil, wie ich mich fühlte. Noch zutreffender wäre rasend vor Wut.


  »Ganz gleich, welchen Zauber du benutzt hast, du solltest ohne die Anleitung eines Mentors keine Magie ausüben«, fuhr die Magistria fort.


  Bei dem Wort »Mentor« funkelte ich sie böse an.


  »Zaria.« Wolframits Granataugen sahen aus wie Perlen, die ihm jeden Moment aus dem Gesicht zu fallen drohten. »Du darfst nicht zulassen, dass deine Verbitterung die Oberhand gewinnt. Wir möchten dir helfen.«


  Ich blickte ihn fest an. »Sie glauben, ich bin verbittert?«


  Seine Nase zuckte ununterbrochen. »Du lebst seit Tagen allein in dem Haus, in dem dein Vormund gestorben ist. Und wie es scheint, hast du irgendeinen merkwürdigen Zauber angewandt, um andere von dir fernzuhalten. Das sieht dir nicht ähnlich, Kind.«


  »Ach, nein?« Was weißt du schon von mir?


  »In den Berichten deines Vormunds stand, du wärst ruhig und gehorsam«, erklärte die Magistria.


  »Beryl«, stieß ich wütend hervor. »Ihr Name war Beryl Danburit.«


  Sie blinzelte. »Natürlich, Beryl Danburits Berichte über dich …«


  »Waren positiv. Ja. Und was hat mir das eingebracht? Man hat mir eine Mentorin zugeteilt, die versucht hat, meinen Zauberstab zu stehlen. Ich wurde zur Verbrecherin erklärt. Man hat mich gejagt.« Und ohne meine eigenen Zauberkräfte wäre ich jetzt tot, durch Troll-Magie ausgelöscht.


  »Das war ein Irrtum«, erwiderte die Magistria kühl. »Wir waren verzaubert, wie du sehr wohl weißt.«


  Ich presste die Lippen aufeinander, um sie nicht anzuschreien. Sie hatte recht: Der gesamte Hohe Rat hatte unter einem Zauber meiner ehemaligen Mentorin Lily Morganit gestanden, einer bösen Elfe, wie sie Elfenland noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich wartete darauf, dass sie mir erklärten, warum sie hier waren.


  Wolframit durchbrach die bedrückende Stille. »Du bist zu einem Treffen geladen, Zaria. Morgen Vormittag im Turmzimmer des Elfenordens der Magie in Oberon-Stadt.«


  »Warum dort?«


  »Du weißt bestimmt«, sagte die Magistria kaum lauter als ein Flüstern, »dass Lily Morganit eine ständige Bedrohung darstellt. Sie ist mächtig genug, um jegliche Zauber zu brechen, die sie von dir fernhalten sollen.«


  Ich bezweifelte, dass der Rat irgendwelche Zauber angewandt hatte, um mich vor Lily zu beschützen oder zu irgendeinem anderen Zweck. Eben deshalb hatte ich meine eigenen Schutzzauber geschaffen.


  »Sie könnte jetzt hier sein«, fuhr die Magistria fort. »Uns unsichtbar belauschen. Aber im Turmzimmer sind jegliche Zauber nutzlos.«


  »Wer kommt sonst noch zu diesem Treffen?«, wollte ich wissen.


  »Niemand außer den hier Anwesenden«, erwiderte sie.


  Ihr Lächeln gefiel mir nicht, und ich wollte mich nicht mit ihnen an einem Ort treffen, an dem Magie wirkungslos war.


  Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Ich bin keine hochgewachsene Elfe – mein Anblick ist alles andere als furchterregend. Von meinen violetten Flügeln einmal abgesehen bin ich ziemlich farblos; meine Haut und mein Haar sind gräulich lavendelfarben. Zum Glück haben meine Augen die gleiche Farbe wie meine Flügel, was mich davor rettet, ganz und gar langweilig auszusehen. Meine eintönige Erscheinung ist für eine Elfe sehr ungewöhnlich, aber es macht mir nichts aus; durch meine unauffällige Färbung kann ich mühelos mit dem Hintergrund verschmelzen, wo ich mich am liebsten aufhalte. Nicht dass es mir in letzter Zeit wirklich gelungen wäre, im Hintergrund zu bleiben. Das hatte ich allein dem Hohen Rat zu verdanken.


  »Ich werde mich nur mit Ihnen treffen, wenn meine Freunde dabei sein dürfen«, erklärte ich.


  Die Magistria entfaltete ihre schwarzen Flügel, wodurch sie noch größer wirkte. Sie zog ihre dunklen Augenbrauen hoch. »Wie kannst du es wagen.«


  Vor einem Monat wäre ich jedem Befehl eines Ratsmitglieds sofort gefolgt. Ich wäre von jeglicher Aufforderung des Hohen Rates geblendet gewesen, hätte alles getan, um ihren Anordnungen Folge zu leisten.


  Aber jetzt zog ich meinen schmalen Zauberstab aus meinem Kleid.


  Meine Besucher wichen zurück.
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  Die Gesichter von Magistria Magnetit und Ratsmitglied Zirkon waren wie versteinert. Nur Wolframit zwang sich zu einem Lächeln.


  »Zaria«, sagte er, »wir müssen wichtige Dinge besprechen, die sowohl dich als auch Elfenland betreffen.« Ich traute meinen Augen nicht, als er sich vor mir verbeugte. »Wir bitten dich, zu diesem Treffen zu kommen.«


  Die Magistria und Zirkon verbeugten sich nicht. Beide schuldeten mir eine umfassende Entschuldigung, was sie jedoch nie zugeben würden.


  Ich hätte ihnen allen am liebsten den Rücken zugekehrt, aber sie regierten Elfenland. Sie konnten mir das Leben noch schwerer machen, als es bereits war.


  Ich wandte mich an Ratsmitglied Wolframit: »Ich werde nur an Ihrem Treffen teilnehmen, wenn meine Freunde dabei sein dürfen.«


  »Welche Freunde?«, fuhr mich die Magistria an. Als ob sie es nicht wüsste.


  »Leona Blutstein. Meteor Zirkon. Andalonus Kupfer.«


  Die Magistria spitzte die Lippen. »Dieses Treffen betrifft dich.«


  »Und Elfenland«, erinnerte ich sie. »Somit betrifft es auch meine Freunde.«


  Wolframit beugte sich zur Magistria. »Leonas Anwesenheit könnte hilfreich sein.« Er nickte Zirkon zu. »Und Meteors natürlich auch. Andernfalls müssen wir uns einzeln mit ihnen treffen.«


  »Also gut.« Die Magistria runzelte ungehalten die Stirn. »Leona und Meteor können auch kommen.«


  »Und Andalonus«, beharrte ich.


  »Meine Liebe, du musst einsehen, dass Andalonus schwach ist. Ein gewöhnlicher Roter der Stufe 4!« Sie zuckte mit den Schultern. »Kaum ein angemessener Freund für eine violette Elfe wie dich.«


  Ich schäumte vor Wut. Magische Kräfte waren das Einzige, was diese Ratsmitglieder schätzten. Nicht Mut. Nicht Güte. Und ganz bestimmt nicht Liebe. Denn Andalonus besaß all diese Eigenschaften, und dennoch verachteten sie ihn, weil er nur über wenig Magie verfügte.


  »Er ist alles andere als gewöhnlich«, wandte ich ein.


  »Er ist ein roter Elf«, gab die Magistria zurück. »Und wird nie mehr sein.«


  Meine Flügel zitterten. »Wenn Sie möchten, dass ich zu Ihrem Treffen komme, müssen Sie Andalonus auch einladen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ziemt sich nicht.«


  Ich wandte mich ab und begann, die Tür zu schließen.


  Ich hörte Wolframit flüstern. »Welchen Schaden kann er schon anrichten? Lassen Sie ihr doch ihren Willen.«


  Ich wartete.


  »Zwei Stunden nach Tagesanbruch, Zaria«, fauchte die Magistria. »Wir werden deine Freunde einladen.«


  Als sie weg waren, streifte ich durchs Haus und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sich über meine Flügel breitete. Am Ende blieb ich neben dem Kupferofen, den ich seit Beryls Tod nicht mehr angezündet hatte, in der Luft stehen. Ich hatte mich nicht einmal dazu durchringen können, den Kessel aufzusetzen und mir ohne sie eine Tasse Tee zu kochen. Beryl und ich hatten so oft zusammen Tee gekocht.


  Eine Frage quälte mich unentwegt. Wenn ich bei ihrem letzten Versuch, mit mir zu reden, auf sie gehört hätte, wäre sie dann noch am Leben?


  Ich öffnete den Zinnschrank und starrte die indigoblaue Flasche an. Sie schien mit tausend Augenpaaren zurückzustarren. Mehrere Male streckte ich die Hand nach ihr aus, zog sie jedoch jedes Mal wieder zurück.


  Ich schloss den Schrank und glitt zu dem Hochsitz, auf dem ich den Großteil meiner Zeit verbracht hatte. Lustlos schüttelte ich die abgewetzten Kissen auf und ließ mich auf sie fallen. Ihre Weichheit konnte mich jedoch nicht trösten.


  Vielleicht hätte ich meine Trauer durch die leeren Räume herausschreien sollen. Aber ich konnte mir keine Tränen erlauben. Wenn ich erst einmal anfing zu weinen, würde mich der reißende Strom zermalmen wie ein Platzregen ein brüchiges Blatt.


  Deshalb lag ich zusammengekauert in meinen Flügeln und atmete erst ein, dann zwei Mal tief durch.
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  Am Morgen trafen meine Freunde ein. Mit seinem Haar wie blauer Seifenschaum und seinen glänzenden kupferfarbenen Augen betrat Andalonus als Erster das Haus. Hinter ihm schwebte Meteor herein und nahm aufgrund seiner Größe übermäßig viel Platz in Anspruch. Leona kam mit ihren silbrig schimmernden Flügeln nach den beiden Jungs hereingeschwirrt. An ihrem rechten Flügel und ihrer rechten Hand hatte sie Brandwunden, die immer noch feuerrot und scheußlich anzusehen waren – beide Verletzungen hatte sie sich bei einer schrecklichen Begegnung mit einem rachsüchtigen Menschen zugezogen. Ich wandte den Blick von ihren Verbrennungen ab. Sie erinnerten mich daran, dass es in Elfenland keine Heilzauber gab. Diese Brandwunden würden bald Narben bilden, die sie für den Rest ihres Lebens behalten würde.


  »Seid ihr so weit?«, fragte Meteor. Seine Augen waren so grün wie die seines Vaters, aber ganz offen – nicht eingesunken und verborgen.


  Andalonus hüpfte auf und ab. »Der Hohe Rat hat mich zu einem Treffen eingeladen. Ich habe meinen Eltern gesagt, es läge daran, dass ich jetzt ein berühmter Elf bin.« Er zwinkerte. »Sie platzen fast.«


  Leona verdrehte die Augen. »Vor Abscheu?« Sie hatte den Ratsmitgliedern nicht verziehen, wie sie uns in der Vergangenheit behandelt hatten.


  Diese drei Elfen zu meinen Freunden zählen zu können, munterte mich auf. Ich lächelte. Zu viert würde es uns viel leichter fallen, dem Hohen Rat gegenüberzutreten.


  Als wir durch die Pforte von Galena nach Oberon-Stadt glitten, rief jemand: »Da sind sie!«


  Eine Elfenschar hatte auf der anderen Seite der Pforte auf der Lauer gelegen und näherte sich uns jetzt in Windeseile.


  Leona hatte mir beibringen wollen, mit den Massen zurechtzukommen. Sie und ich waren die ersten violetten Elfen, die es seit unzähligen Generationen gegeben hatte. Als solche waren wir mit außergewöhnlicher Magie gesegnet – oder gestraft. Es war also nur natürlich, dass sich Elfen in großen Trauben um uns scharten. Und natürlich wollten sie wissen, was wir taten und wohin wir gingen. Würde die Pforte uns nicht vor diesen Schaulustigen beschützen, wären wir Tag und Nacht umringt. Leona hatte sich damit abgefunden, aber ich fühlte mich dabei alles andere als wohl und versuchte, mich in ihrem Schatten zu verstecken.


  Eine Elfe mit blauem Gesicht und großen Flügeln drängte sich zu Leona vor. »Wann werdet ihr die dauerhaften Zauber wieder in Ordnung bringen?«, quäkte sie.


  »Ja!«, riefen andere. »Wann?«


  Leona zog ihren schimmernden und mit Filigran verzierten Platin-Zauberstab hervor. Die blaugesichtige Elfe wich flatternd zurück.


  Leonas Stimme war laut genug, um von allen gehört zu werden: »Erwartet nicht, von uns gerettet zu werden.«


  Entrüstete Schreie.


  »Aber Elfenland könnte untergehen!«


  »Warum tut ihr nichts dagegen?«


  »Trolle und Menschen werden uns überrennen!«


  »Du und Zaria Turmalin habt mehr Magie als wir alle zusammen! Ihr solltet euch schämen!«


  Leona blieb in der Luft stehen, wobei ihr verletzter Flügel ganz unregelmäßig schlug. »Ihr solltet euch schämen. Zaria und ich sind vierzehn Jahre alt. Wir haben die dauerhaften Zauber nicht geschwächt. Wir haben die Magie-Steuer nicht unterschlagen. Das war Lily Morganit! Und jetzt geht uns aus dem Weg.«


  Ich dachte, sie würden versuchen, uns aufzuhalten, aber Leona hatte sie beeindruckt – wie immer. Sie ließen uns vorbei. Allerdings hörten sie nicht auf zu murren und folgten uns wie eine wogende Wolke, ohne uns jedoch den Weg zu versperren.


  Als wir im Hauptquartier des Elfenordens der Magie – der EOM-Kuppel – ankamen, wartete Ratsmitglied Wolframit bereits vor den großen Türen auf uns. Er führte uns hinein, und die Türen fielen mit einem Knall vor der Menge ins Schloss.


  Mir gefiel es nicht in dem sich langsam drehenden Rubin auf der Spitze der gewaltigen Kuppel. Seine Pyramidenform bot kaum genug Platz für eine Versammlung von sieben Elfen. Das Licht strömte so rot durch die Wände, dass das weiße Gesicht der Magistria pinkfarben leuchtete.


  Ich zog mich in eine Ecke zurück. Meteor und Andalonus standen mit eingezogenen Köpfen da. Sie mit ihren magischen Füßen flach auf dem Boden stehen zu sehen, war ein merkwürdiger Anblick. Leona lehnte an der Wand zwischen ihnen, ihre silbrigen Flügel gefaltet.


  Die Magistria begann: »Wie ihr wisst, sind die Zauber, die Elfenland beschützen, kurz davor, ihre Wirkung zu verlieren.«


  Sie erwähnte mit keinem Wort, welche Rolle der Hohe Rat dabei gespielt hatte. Er hatte einer teuflischen Elfe zu viel Macht verliehen. Ja, die Ratsmitglieder hatten Lily Morganit zum Forcier von Elfenland ernannt. In dieser Funktion hatte Lily von unschuldigen Elfen Radia-Steuern eingenommen, mit denen sie die dauerhaften Zauber hätte erneuern sollen. Doch entgegen ihres Versprechens, die Zauber aufzufrischen, hatte sie die Magie unterschlagen, um sich selbst zu bereichern. Sie hatte sich mit einem riesigen Radia-Schatz davongemacht.


  Als wäre das nicht genug, hatte Lily auch noch Beryl umgebracht, dessen war ich mir sicher. Ich konnte es nur nicht beweisen. Aber wer würde sonst eine alte Elfe umbringen, die nie jemandem ein Leid zugefügt hatte? Am Abend vor ihrem Tod hatte mir Beryl etwas Wichtiges erzählen wollen – etwas über das Verschwinden meiner Eltern und was Lily damit zu tun hatte.


  Man hatte mir immer gesagt, Menschen hätten meine Eltern und meinen Bruder auf der Erde getötet. Niemand schien irgendetwas Genaues zu wissen, am wenigsten Beryl, die mein Vormund wurde, als meine Familie nicht zurückkehrte. Aber in den Tagen nach meinem vierzehnten Geburtstag, als ich erfuhr, dass ich eine violette Elfe war, hatte sich Beryls Verhalten mir gegenüber verändert. Sie meinte, es wäre an der Zeit, dass ich die Wahrheit erfuhr.


  Sie starb, bevor sie mir mitteilen konnte, was sie zu sagen hatte. Man hatte sie für immer zum Schweigen gebracht.
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  Die Magistria lamentierte in einem fort, welche Gefahren das Schwächerwerden der dauerhaften Zauber darstellte.


  Leona hatte schnell genug davon. Ihre Stimme hallte laut in dem kleinen Raum. »Und was beabsichtigen Sie dagegen zu tun?«


  Die Magistria blähte ihre Flügel auf. »Zügle dein freches Mundwerk, Leona Blutstein. Ich wollte gerade sagen, dass wir beschlossen haben, eine neue Steuer einzuführen. Alle Elfen mit Ausnahme der Roten müssen zwanzig Prozent ihrer Radia abführen.«


  »Alle Elfen?«, hakte Leona nach.


  »Alle Elfen über vierzehn Jahre«, fügte die Magistria knapp hinzu.


  Was?! Die Magie in dieser Rubinpyramide war mächtig. Mein Zauberstab fühlte sich so leer an wie ein Plastikstrohhalm von der Erde.


  »Oh.« Andalonus hörte auf, seine Füße zu mustern. »Das gilt dann wohl auch für Ratsmitglieder.«


  Die Magistria gab einen missbilligenden Laut von sich. »Natürlich nicht«, schnaubte sie. »Die Ratsmitglieder müssen ihre Radia-Vorräte schonen – für Notfälle.«


  Andalonus grinste. »’tschuldigung. Als Sie alle sagten, dachte ich, Sie meinten auch alle Mitglieder des Hohen Rates.«


  Meteors Stirn verfinsterte sich, und seine weißen Augenbrauen trafen sich in der Mitte.


  »Sie wollen, dass wir dafür bezahlen, was Lily Morganit getan hat?« Er warf seinem Vater einen fragenden Blick zu. Der tat jedoch so, als höre er seinen Sohn nicht.


  »Nicht nur ihr. Alle müssen bezahlen«, gab die Magistria zurück.


  Leona sah aus, als wollte sie sie alle in Kröten verwandeln.


  »Aber Sie wollen mit uns anfangen – vierzehnjährige Elfen, die noch vier Jahre lang keine Steuern zahlen sollten.«


  »Ihr seid am reichsten«, entgegnete die Magistria. »Außer eurem roten Freund natürlich.«


  Sie ließ den Blick auf mir ruhen. »Zaria? Da du von uns allen über die größten Vorräte verfügst, hoffen wir, dass du uns als Erste helfen wirst.«


  Nun ja, ich war die reichste Elfe in Elfenland – wenn man Lily Morganit nicht mitzählte. »Ich werde Ihnen folgen«, sagte ich. Meine Freunde würden verstehen, was ich damit meinte. Oh ja, ich würde den Ratsmitgliedern folgen. Sobald sie Elfenland Radia schenkten, würde ich es auch tun.


  »Danke, Zaria.« Die Magistria wirkte zufrieden. »Du wirst deinem neuen Vormund alle Ehre machen.«


  »Neuer Vormund!«


  »Wir werden bald eine geeignete Elfe für dich auswählen. Du kannst nicht allein leben. Du musst noch ganze vier Jahre in Galena bleiben.«


  Galena, das Land, wo Kinder und Eltern in Sicherheit leben konnten. Galena, das von der verzauberten Pforte geschützt wurde, die allen anderen den Zutritt verwehrte.


  »Niemand kann Beryl ersetzen!«, entgegnete ich.


  »Wir haben beschlossen …«


  Leona fiel ihr noch einmal ins Wort. »Sollten Sie nicht lieber über einen Plan nachdenken, wie sie Lily Morganit fangen können, anstatt ein Kindermädchen für Zaria zu suchen?«


  Zirkon blickte, wenn das überhaupt möglich war, noch ernster als zuvor. Wolframits Nase zuckte entrüstet.


  Und Magistria Magnetits blasse Finger strichen über den Rubin um ihren Hals. »Ihr könnt jetzt gehen«, teilte sie uns kühl mit. »Zaria, Leona, Meteor, ihr werdet uns morgen Vormittag um neun vor der Goldenen Station treffen. Dort werden wir mit der Auffrischung der dauerhaften Zauber auf den Portalen zur Erde beginnen.«


  Die Goldene Station! Der Ort, von dem Elfen zur Erde und wieder zurück reisten. Kein Ort, den ich in Begleitung von Ratsmitgliedern aufsuchen wollte, die mich wie ein Kind behandelten, dem Erdreisen ganz und gar untersagt sein sollten.


  Ich sah zu Andalonus hinüber. Ich wusste, dass ihm die Verachtung der Magistria nichts ausmachte. Aber daran erinnert zu werden, dass er nie zur Erde würde reisen können, traf ihn zweifellos. Er besaß nicht einmal genügend Magie für einen einzigen Besuch.


  Ich wünschte, ich könnte etwas für ihn tun; ich hätte ihm gern die Radia für so viele Reisen gegeben, wie er wollte. Aber keine Menge Radia konnte etwas an seiner angeborenen Magie-Stufe ändern. Andalonus war ein Elf der Stufe 4. Um zur Erde zu reisen, brauchte man mindestens Stufe 5.


  Wolframit führte uns zu einem hohen Fenster in der Kuppel, und wir entflohen durch die Luft. Ich war froh, dass wir der Horde Elfen aus dem Weg gehen konnten, die immer noch vor dem EOM-Eingang versammelt war.


  »Trefft ihr euch morgen früh mit ihnen?«, fragte Andalonus, sobald wir außer Reichweite der Kuppel waren.


  Meteor knurrte etwas, das wie ein »Ja« klang, aber Leona rümpfte die Nase. »Da lasse ich mich lieber von einer Menschenfamilie adoptieren«, erklärte sie.


  Ich grinste sie an. »Und ich feiere lieber mit einer Horde Gnome.«


  Wir glitten durch die Pforte von Galena und flogen weiter zu dem bescheidenen Steinhaus, das mein Vater Gilead Turmalin gebaut hatte. Er hatte stets dafür gesorgt, dass das Platindach auf Hochglanz poliert war – bis er verschwand.


  Als wir auf dem kleinen Hof vor meinem Haus landeten, war ich mir keiner Gefahr bewusst. Warum auch? Die Pforte von Galena beschützte uns wie immer. Aber als ich die Hand nach der Tür ausstreckte, packte mich etwas am Handgelenk.


  Ich wand mich, konnte meine Angreifer jedoch nicht abschütteln. Hinter mir hörte ich einen Schrei. Ich drehte den Kopf und sah, wie Leona einen unsichtbaren Gegner abwehrte. Meteor und Andalonus zuckten, als hätte man Stricke an ihren Gliedern befestigt und stramm gezogen.


  Meteor riss seine Hände los. Er spannte seinen kraftvollen Körper an, schnellte vor und schlug mit Fäusten und Füßen wild um sich. Andalonus stieß seine spitzen Ellbogen in die Luft.


  Von unseren verborgenen Angreifern kam ein Ächzen, Schreien und Stöhnen. Wie viele konnten es sein?


  Die Jungs sprangen nach vorne. Andalonus ließ die Fäuste fliegen. Meteor kämpfte sich zu mir durch, während er mit unsichtbaren Händen rang. Ich schrie auf, als etwas an meinen Flügeln zerrte.


  Die scharlachroten Blüten des nahe gelegenen Orchideenfelds, die wie unruhige Wasser zu wogen anfingen, teilten sich und legten den Blick auf eine Horde stämmiger Wesen frei, die auf uns zumarschiert kamen.


  »Zwerge!«, schrie ich.


  Die Zwerge trugen Helme und Brustharnische aus Messing und schwangen Knüppel aus gehämmertem Eisen. Eisen!


  Meteor prallte mit mir zusammen und beförderte mich zur Tür. Ungeschickt hantierte ich am Riegel herum. Die Tür flog weit auf, Meteor und ich hechteten hindurch und fielen in den dahinterliegenden Raum.


  Er sprang sofort wieder auf die Füße, schnappte sich einen Schürhaken aus Messing vom Kamin, flog wieder nach draußen und drosch auf die Luft ein. Ich hörte Schmerzensschreie, als der Schürhaken seine Ziele traf. Wer auch immer Leonas Flügel festhielt, ließ sie los, woraufhin sie sich wie ein großer silberner Fächer ausbreiteten, während Meteor und Andalonus Leona ins Haus drängten.
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  Ich schlug die Tür zu und vernahm von draußen wütendes Geschrei. Dann spürte ich ein Beben, so als wäre die Luft selbst von einem Rudel Trolle durchgerüttelt worden. Ein tiefes, ohrenbetäubendes Tosen hallte aus allen Richtungen.


  Wieder bebte es, dieses Mal stärker und lauter. Meine Freunde und ich warteten schwer atmend und am ganzen Körper zitternd.


  Plötzlich war alles still.


  Ich flog zum Fenster, die anderen direkt hinter mir. Als ich nach draußen spähte, sah ich Zwerge auf dem Boden liegen. Manche waren bewusstlos. Andere taumelten benommen hin und her.


  Eine Wolke von unbekannten weiblichen und männlichen Elfen schwirrte über den Zwergen. Unsere Angreifer waren sichtbar geworden. Die weiblichen Elfen hatten schmutzige Flügel und trugen abgerissene Kleider. Die Männer waren in Lumpen gekleidet.


  Und zwei Flügelspannweiten entfernt, auf der anderen Seite der Kristallscheibe, tauchte Lily Morganit auf.


  Seit unserer letzten Begegnung waren nur ein paar Tage vergangen, aber in meiner Vorstellung hatte ich sie all ihrer Schönheit beraubt. Jetzt starrte ich sie mit offenem Mund an. Wie konnte es sein, dass in ihrem Gesicht nichts von all dem Bösen zu erkennen war, das sie angerichtet hatte? Sie hatte Beryl umgebracht, und dennoch war ihre pinkfarbene Haut makellos, ihr safrangelbes Haar voller Glanz und mit Rubinen geschmückt, und ihre Perlmutt-Augen funkelten, während ihre blendend weißen Flügel gleichmäßig in der Luft schlugen.


  Natürlich! Nur Lily konnte diesen Angriff angeführt haben. Niemand anderes besaß genügend Radia-Einheiten, um so viele Elfen unter einen Unsichtbarkeitszauber zu stellen. Sie musste sie auch mit einem Zauber belegt haben, damit sie glaubten, dass meine Freunde und ich unsere Gefangennahme verdienten.


  Während ich sie so fasziniert betrachtete, hob Lily den Eisenknüppel eines gefallenen Zwergs auf. Bei der Berührung mit ihrer Haut zuckte sie zusammen, ließ ihn jedoch nicht fallen. Sie wirbelte ihn in hohem Bogen über dem Kopf und schleuderte ihn gegen mein Fenster.


  Meine Freunde und ich sprangen nach hinten.


  Der Knüppel hätte die Kristallscheiben zerschmettern müssen. Er hätte durchs Zimmer fegen und jeden auf seinem Weg niederknüppeln müssen. Eisen wirkte sich immer negativ auf Magie aus. Aber dieser Knüppel prallte von meinem Zauber ab, als wäre er ein lebendes Wesen, das mich verabscheute.


  Leona atmete laut aus. »Oberons Krone. Ein Zauber, der Eisen abwehrt?«


  »Du hast das ganze Haus mit einem Zauber belegt?«, fragte Meteor ehrfurchtsvoll.


  Konnte ich das bewirkt haben? Mein Zauber war so gestaltet, dass er niemanden ins Haus ließ, der mir nicht wohlgesinnt war. Aber Eisen? Und Zwerge?


  »Wir sind problemlos durch die Tür gekommen«, sagte Meteor. »Du hast es irgendwie so eingerichtet, dass deine Freunde nicht von dem Zauber betroffen sind.«


  »Wie hast du das gemacht, Zari?«, wollte Leona wissen.


  »Ich erkläre es euch später«, murmelte ich, während ich mich fragte, was sie denken würden, wenn ich ihnen erzählte, dass die Zuneigung, die sie für mich empfanden, den Zauber außer Kraft setzte.


  Ich blickte zum Fenster. Lily berührte ihren Hals. Ihre Lippen bewegten sich, und dann konnte ich sie deutlich hören: »Öffne die Tür, Zaria!«, sagte sie mit magisch verstärkter Stimme. »Du weißt, dass ich deinen Zauber nicht durchdringen kann. Aber ich habe dir etwas zu sagen.«
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  Meteor hielt den Schürhaken in die Höhe. »Mach nicht auf«, riet er mir.


  »Finde heraus, was sie will«, meinte Leona.


  »Stich ihr ins Auge«, sagte Andalonus.


  Ich öffnete die Tür. Mit dem Blick starr auf Lily gerichtet wünschte ich mir, meine Flügel würden nicht so zittern. Die magische Schranke hatte sich bewährt, aber es war immer noch beängstigend, ihr ohne eine Wand oder eine Fensterscheibe zwischen uns gegenüberzustehen.


  Ihre Augen sahen aus wie fiebrige Perlen. »Deine Zauber sind meisterhaft gestaltet, Zaria … und übertreffen selbst mein Können. Vorerst.«


  »Sie sagten, Sie hätten mir etwas zu sagen.«


  »Ich warne dich«, fuhr sie zuckersüß fort. »Meine Magie-Vorräte sind hundert Mal größer als deine und die Leona Blutsteins zusammengenommen.« Sie ließ ihren Zauberstab durch die Luft schnellen. »Aber es wäre unsinnig, unsere Radia damit zu verbrauchen, uns gegenseitig zu bekämpfen. Schließlich gilt mein Unmut nicht dir, sondern dem König und der Königin und dem herrschenden Rat. Ich möchte den Vergessenen Gerechtigkeit widerfahren lassen.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie auf die verletzten Zwerge und die zerlumpten und verbitterten Elfen.


  »Warum habt ihr uns dann angegriffen?«, fragte ich.


  »Bitte entschuldige. Meine Anhänger waren übereifrig.«


  »Übereifrig?« Ich betrachtete den wütenden Schwarm Elfen, der hinter ihr in der Luft schwebte, und die Zwerge, die sich mühevoll aufzurichten versuchten, und fragte mich, was sie ihnen versprochen hatte.


  »Sie wissen, dass du mir etwas entwendet hast, das mir gehört«, fuhr Lily fort. »Eine Flasche mit den Überresten eines Troll-Mantels, den du einmal getragen hast.«


  Wie ungezwungen sie darüber sprach! Dieser Mantel hatte mich fast zu Tode gequetscht, und das wusste sie nur zu gut.


  »Sie haben denen erzählt, die Flasche würde Ihnen gehören?«, stieß ich hervor und war mir sofort meines Fehlers bewusst. Ich hätte nicht zugeben dürfen, dass die Flasche existierte.


  »Sie gehört mir. Aber da sie in deinem Besitz ist, bin ich bereit, die Flasche gegen etwas anderes zu tauschen, Zaria.«


  Ein Elf mit gelb-weiß marmorierter Haut und schmutzigen Haaren nickte eifrig.


  »Aber Sie haben nichts …« Ich verstummte. Ich hatte ihr entgegnen wollen, dass sie nichts besaß, das von Interesse für mich war. Doch ich vermutete das Gegenteil.


  »Ich biete dir an, dir die Wahrheit über deine Familie zu erzählen«, sagte sie. »Sowie einen Waffenstillstand.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Du hast zehn Minuten, bevor ich das Angebot zurückziehe«, erklärte Lily.


  Ich schloss die Tür.


  Vorsichtig nahm ich die indigoblaue Flasche in die Hand. »Ich wünschte, ich wüsste, was Lily davon hätte, dieses Pulver zu besitzen.«


  »Wenn sie es haben will …«, begann Meteor und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


  Leona schmiegte einen Flügel an meinen. »Du wirst deine Familie nicht zurückbekommen, ganz gleich, ob du die Wahrheit über sie erfährst oder nicht.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte ich. Da. Ich hatte es ausgesprochen. Die Hoffnung, die mich angetrieben hatte, lag nicht mehr im Verborgenen. »Sie könnten noch am Leben sein.«


  Andalonus blinzelte. Leona verdrehte die Augen. Meteor runzelte die Stirn.


  Ich steckte die Flasche in die größte Tasche meines Kleids. »Sie sind gegangen und nie wieder zurückgekommen. Niemand hat je ihre Leichen gesehen. Niemand weiß, was passiert ist. Die Ratsmitglieder haben mir gesagt, Menschen hätten sie umgebracht, aber daran glaube ich nicht mehr. Sie waren zu klug, um sich von Menschen fangen zu lassen.«


  Erschrockenes Schweigen.


  »Ich habe gehört, dass Lily Morganit sie möglicherweise gefangen hält … in Gletschergewebe«, platzte ich heraus.


  Jedes Mal, wenn ich an meine Mutter, meinen Vater und meinen Bruder dachte, ergriff mich ein Gefühl der Dringlichkeit. Man hatte mir erzählt, dass jeder, der in Gletschergewebe gebannt war, jegliches Zeitgefühl verlor; sie würden kein Gefühl der Dringlichkeit verspüren. Aber die Bedeutung von Zeit blieb mir nicht verborgen. Meine Familie war seit fünf Jahren verschwunden. Fünf wirkliche Jahre, in denen ich ohne sie hatte leben müssen.


  Meteor kniff die Augen zusammen. »Wo hast du das gehört?«


  »Ganz gleich, wo sie es gehört hat«, ging Leona ungeduldig dazwischen, »wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden. Lily will eine Antwort.« Sie klopfte sich mit ihrem Zauberstab auf die Handfläche. »Zari, seit du die Flasche hast, hat sich deine Magie verändert. Sie scheint immer stärker zu werden.«


  Ich dachte darüber nach. »Du könntest recht haben.«


  »Ihr glaubt, die Flasche hat die Macht, Zauber zu verstärken?« Meteor klang skeptisch.


  Leona warf ihr dunkles Haar nach hinten. »Wenn es so ist und Lily sie in die Finger bekommt, könnte sie alles überwinden, was wir gegen sie unternehmen. Es ist schlimm genug, dass sie hundert Mal so viele Radia wie wir besitzt.«


  »Dann wäre sie unbesiegbar«, stellte Andalonus fest.
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  Ich öffnete wieder die Tür.


  Lily schwebte direkt vor ihr. »Ja?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich stimme dem Austausch nicht zu.«


  »Darf ich fragen, warum? Möchtest du noch irgendetwas anderes?« Sie warf ihren Anhängern einen Blick zu und zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen, dass sie natürlich mit dieser habgierigen jungen Elfe würde feilschen müssen.


  »Ich traue Ihnen nicht.«


  »Ich habe dir nie etwas versprochen, das ich nicht gehalten habe, Zaria.« Ihre Stimme war leise und lieblich.


  Ich konzentrierte mich auf die Gesichter ihrer Anhänger. »Sie wird euch nichts als Kummer einbringen«, sagte ich. »Und Tod.«


  Der Elf mit der marmorierten Haut glitt nach vorne und erwiderte hämisch: »Was weißt du schon, Zaria Turmalin? Du hast deine Schäfchen hier in deinem hübschen Heim in Galena im Trockenen. Was weißt du schon von der Welt da draußen?«


  Ich machte die Tür zu.


  Andalonus schob die abgewetzten Vorhänge zur Seite und spähte nach draußen. »Sie ist wütend.« Er zog die Vorhänge zu.


  Ich berührte eine der magischen Kugeln und brachte sie zum Leuchten. »Es tut mir leid, dass ihr da mit hineingeraten seid.«


  Leona lächelte. »Mir nicht. Lily Morganit versteht die Macht der Freundschaft nicht, aber wir schon.«


  Ich holte die indigoblaue Flasche aus meiner Tasche. »Wir müssen herausfinden, was das hier ist.« Ich ließ mich auf den nächstgelegenen Hochsitz fallen. »Wenn es Zauber wirklich stärker macht, wie tut es das? Ich habe die Flasche nie geöffnet.«


  »Welche Zauber hast du bei deinem Haus angewandt?«, wollte Meteor wissen. Er hatte sich auf einem höheren Hochsitz niedergelassen und ließ seine langen Beine über den Rand baumeln.


  Leona machte es sich auf den Kissen neben mir bequem. Andalonus setzte sich uns gegenüber.


  Es war Zeit, es ihnen zu sagen.


  Ich schlang meine Flügel um meine Schultern. »Ich habe ein Geheimnis.«


  Sie beugten sich erwartungsvoll vor.


  Die indigoblaue Flasche lag schwer in meinem Schoß. Ich legte beide Hände um ihre glatte Oberfläche. »Ihr müsst mir versprechen, niemandem davon zu erzählen.«


  Sie versprachen es.


  »Ich habe Zauber mit gewöhnlichen Worten ausgeführt, anstatt die alte Sprache zu verwenden.«


  »Was?« Meteor beugte sich so weit vor, dass er vom Hochsitz rutschte und sich nur mit Mühe auffangen konnte, bevor er auf den Boden knallte.


  »Wie?«, fragte Leona.


  Andalonus starrte mich an. Als roter Elf hatte er sich nie eingehender mit dem Erschaffen von Zaubern auseinandergesetzt, weil er für diese Kunst keinen Nutzen hatte. Aber wie allen anderen Bewohnern von Elfenland hatte man ihm beigebracht, dass Zauber nur mit den Worten der alten Sprache ausgeführt werden konnten.


  »An dem Tag, als ich Lily zum ersten Mal getroffen habe, hat sie mich mit einem Zauber belegt«, erklärte ich. »Ich fühlte mich, als wäre ich in einem Netz klebrigen Schlafs gefangen.« Leona und Meteor tauschten Blicke. Sie wussten, was ich meinte; dasselbe war auch ihnen widerfahren. »Ich musste ihr entkommen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war so verzweifelt, dass ich schließlich meinen Zauberstab benutzt und gesagt habe: Jegliche Zauber, in deren Bann ich stehe, sind unwirksam. Es hat funktioniert.«


  Leonas Flügel kräuselten sich im magischen Licht. »Bist du sicher?«


  »Zuerst habe ich gedacht, Lilys Zauber hätte von allein seine Wirkung verloren. Aber seitdem habe ich schon viele Male versucht, Magie mit gewöhnlichen Worten auszuüben. Die Zauber funktionieren jedes Mal.«


  Leona lächelte jetzt begeistert. »Wir müssen die alte Sprache gar nicht lernen?«


  Ich nickte. »Wir können uns selbst Zaubersprüche ausdenken.«


  »Das ist unmöglich.« Meteor lächelte nicht. »Sonst hätte es doch schon jemand vor dir entdeckt.«


  Ich umklammerte den Flaschenhals. »Ich sage die Wahrheit.«


  Leona holte ihren Zauberstab hervor und saturierte ihn auf Stufe zwei. »Mache farbigen Rauch«, sagte sie und deutete in eine Ecke.


  Nichts passierte. Das magische Licht zeigte nur leere Schatten auf dem Stein.


  Meteor zog ebenfalls seinen Zauberstab. Er richtete die Zirkonspitze auf den Kamin, wo getrocknete Orchideenstängel bereitlagen. »Zünde das Feuer an.«


  Kein Funken sprühte. Meteor und Leona blickten mich verdrossen an, während Andalonus uns beobachtete.


  Ich musste mich beweisen. Ich legte die Flasche auf die Kissen meines Hochsitzes. Dann holte ich den schmalen Schreibstift heraus, der mir als Zauberstab diente.


  Wie jedes Mal kicherte Leona beim Anblick meines Zauberstabs. »Wann veränderst du ihn endlich? Du bist eine violette Elfe! Mit diesem Zauberstab siehst du aus wie …« Sie verstummte abrupt.


  »Wie eine rote«, sagte Andalonus.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Leona.


  »Nicht nötig. Ich bin ganz deiner Meinung.« Andalonus wackelte mit den Augenbrauen in meine Richtung. »Dein Zauberstab ist mitleiderregend.«


  Ich hielt den Kunststoffstift hoch. Er war mitleiderregend, ein von Menschenhand gemachtes Ding, das mir der Hohe Rat gegeben hatte, als ich vierzehn wurde. Vielleicht hatte Leona recht. Ich sollte ihn verändern, ihn mir aneignen. »Mein Zauberstab soll von nun an aus Amethyst sein, mit einer rosa Turmalinspitze«, sagte ich. »Verändere ihn dauerhaft.«


  Der streichholzdünne Schreibstift wurde so breit wie mein Daumen. Seine Farbe veränderte sich von schwarz zu einem funkelnden Violett. Eine rosige Spitze bildete sich an seinem Ende.


  Leona bewunderte ihn. »Perfekt!«


  Meteor und Andalonus kamen näher heran.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Meteor und sah mich von der Seite an.


  »Gewöhnliche Worte führen Magie aus, genau wie ein Zauber in der alten Sprache«, erklärte ich. »Aber seid vorsichtig – auch gewöhnliche Worte verbrauchen Radia-Einheiten.«


  Meteor schwenkte noch einmal seinen Zauberstab. »Zünde das Feuer an«, verlangte er.


  Der Kamin blieb kalt und dunkel.


  Leona wirbelte ihren Zauberstaub. »Mache farbigen Rauch.«


  Nichts passierte.


  »Vielleicht funktioniert es bei kleinen Zaubern nicht«, wandte ich ein.


  »Versuch du’s mal«, forderte mich Leona auf. »Mach farbigen Rauch.«


  Ich saturierte meinen neuen Zauberstab, und ein leuchtender Streifen durchzog seine Amethyst-Mitte. Bei Stufe zwei hielt ich inne und richtete den Stab auf die Ecke. »Mache farbigen Rauch.«


  Neblig rote, blaue und gelbe Rauchschwaden wirbelten vom Boden auf, vermischten sich in der Luft und schufen violette, grüne und orangefarbene Dunstwolken.


  Meteor kniff die Augen zusammen. »Das Feuer?«


  Ich schwenkte den Zauberstab in Richtung des Kamins. »Zünde das Feuer an.«


  Ein Funken entfachte sich, und das Anmachholz fing knisternd an zu brennen, so als wollte es in lautes Gelächter ausbrechen.


  Leona schwirrte vor dem Kamin hin und her. »Du hast alle Zauber, mit denen dein Haus belegt ist, mit gewöhnlichen Worten ausgeführt?«


  »Zum Schutz, ja.« Ich erinnerte mich an den genauen Wortlaut dieses Zaubers: Nur wer mir wohlgesinnt ist, möge dieses Haus betreten, solange ich am Leben bin. Nichts und niemand sonst möge dieses Haus in welcher Gestalt auch immer betreten.


  Leona kam näher. »Öffnest du mal deine Uhr, Zari?«


  Ich öffnete den Deckel meiner Kristalluhr.


  »Zeigt sie immer noch Stufe einhundert an?«, fragte sie.


  Das Zifferblatt zeigte die sechs gleich großen Farbsegmente: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Zwei silberne Zeiger gaben die Zeit an. Ein dritter, goldener Zeiger lag knapp unter dem neunten Grad Violett, was bedeutete, dass ich noch fast neun Millionen Radia besaß. In der Mitte zeigte ein Rechteck die leuchtende Ziffer 100 an. »Ja.« Ich hielt ihr die Uhr hin.


  Leona hob mein Handgelenk an ihre Augen. »Du hast eine Million Radia verbraucht!« Sie ließ meine Hand los.


  »Eine Million!« Meteor sprang auf, ergriff mein Handgelenk und musterte meine Uhr. »Ich habe gewusst, dass du leichtsinnig mit deinen Vorräten umgehst, aber … eine Million?«


  Ich zog die Hand weg. »Leichtsinnig?«


  »Eine Million?« Er blickte mich von oben herab an.


  »Die Zerstörung des Mantels hat die meisten Radia-Einheiten verbraucht«, gab ich bitter zurück. »Ich hatte keine Kontrolle darüber!«


  »Moment mal«, sagte er. »Keine Kontrolle? Soll das heißen, deine Magie hat … ohne dich die Kontrolle übernommen?«


  Ich seufzte. »Ja. Vollkommen.«


  »Wie hast du dann deinen Zauberstab saturiert?«


  »Ich habe ihn nicht saturiert. Mein Zauberstab hat nicht auf mich reagiert. Der Mantel hatte mir alle meine Kräfte genommen.«


  Meteor schaute mich nicht mehr ganz so arrogant an. »Er hat sie dir genommen …? Du hast gesagt, der Mantel sollte dir alle Kräfte nehmen, aber dass du …«


  »Die Magie des Mantels hat gewirkt. Am Anfang jedenfalls. Bis … etwas aufgestiegen ist und die Kontrolle übernommen hat.«


  Meteor schüttelte langsam den Kopf. »Entschuldige. Das habe ich nicht gewusst.« Er setzte sich auf den Teppich.


  Leona hatte aufmerksam zugehört. »Dann misst deine Uhr wohl nicht alles«, erklärte sie. »Du musst noch etwas anderes besitzen, Zari, irgendeine Macht, die über Magie-Stufen oder Radia-Farben hinausgeht.«


  Ich fühlte mich unwohl. »Wie ist das möglich?«


  »In diesem Mantel hat Troll-Magie gesteckt«, sagte Leona. »Wer kann die Magie der Trolle überwinden? Ich habe noch nie gehört, dass das irgendjemandem gelungen wäre. Niemandem, ganz gleich welcher Magie-Stufe.«


  Meteor blickte auf. »Leona hat recht. Du bist anders als wir. Du kannst Zauber mit gewöhnlichen Worten ausführen. Nur du.« Er rieb die Fingerknöchel über eine abgewetzte gelbe Stelle im Teppich und löste dabei das Gewebe noch weiter auf.


  »Anders auf eine gute Art«, fügte Andalonus grinsend hinzu. »Ungewöhnlich.«


  Ich stand mit einem unguten Gefühl auf und zog den fransigen Vorhang beiseite. Draußen durchzogen dunkle Wolkenfetzen den Himmel und warfen Schatten auf die verletzte und wütende Menge. Lily flog mit gezücktem Zauberstab hin und her.
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  Andalonus schürte das Feuer im Herd und kochte Wasser im Kupferkessel. Er goss in mehrere Tassen dampfenden Orchideentee und reichte sie herum. Meine Tasse hatte ein schlichtes Muster: eine scharlachrote Orchidee auf weißem Grund. Ich hatte sie oft benutzt. Der Henkel hatte zwei kleine abgeschlagene Stellen, der Boden war ein wenig uneben.


  Leona kuschelte sich auf Beryls ehemaligen Lieblingshochsitz. »Wir müssen entscheiden, was wir als Nächstes tun«, sagte sie.


  Ich trank meinen Tee und setzte die leere Tasse ab. Dann nahm ich die indigoblaue Flasche und legte sie mir wieder in den Schoß, während ich Andalonus dabei zusah, wie er über seinen Kissen schwebte.


  Meteor hatte es sich auf dem Hochsitz neben dem Kaminsims in der Nähe der Wanduhr bequem gemacht. Mir fiel auf, dass die Uhr stehen geblieben war – mal wieder. Das silberne Zifferblatt war immer noch wunderschön, und die kunstvoll eingravierten Zauberstäbe und Flügel waren so hübsch wie eh und je, wenn auch ein wenig angelaufen. Aber die Zeiger bewegten sich nicht, das kleine goldene Pendel war still und stumm.


  Mein Vater hatte sie regelmäßig aufgezogen, doch seit seinem Verschwinden blieb sie ständig stehen. Beryl hatte sie unzählige Male repariert, mir aber nicht gezeigt, wie ich sie wieder zum Laufen brachte.


  »Zuerst«, meldete sich Meteor zu Wort, »müssen wir herausfinden, was dieses Pulver bewirkt.«


  Ich strich über die glatte Oberfläche der Flasche. »Wenn wir es können.«


  »Probier es an mir aus«, schlug Leona vor. »Streu eine kleine Menge auf mich, nur um zu sehen, ob es auch meine Magie verstärkt.«


  Meteor gab einen missbilligenden Laut von sich. »Wir können uns nicht sicher sein, dass es Zarias Magie verstärkt hat. Ihre Magie hat sich offenbar schon immer von unserer unterschieden.«


  »Nur eine kleine Menge«, drängte Leona.


  »Nein«, sagte ich. »Was ist, wenn es schädlich ist?«


  »Es war die ganze Zeit hier. Es hat uns nicht geschadet.«


  »Aber die Flasche war nicht offen.« Ich wandte mich an Meteor. »Erzähl uns alles, was du über Troll-Magie weißt.«


  Meteor war normalerweise stolz darauf, so gebildet zu sein – und bei seinem großen Wissensschatz war er das mit Recht. Doch er erwiderte: »Ich weiß darüber nur wenig.«


  »Was ist das Wenige, das du weißt?« Unter »wenig« verstanden wir nicht unbedingt dasselbe.


  Meteor trank einen Schluck Tee. »Troll-Magie ist unberechenbar und wirkt sich auf jeden anders aus.«


  »Das weiß doch jeder«, murrte ich.


  »Elfen halten sich von Trollen fern. Wir verstehen ihre Magie nicht.«


  Ich musterte die Flasche in meinem Schoß. Magisches Licht schimmerte auf ihrer Oberfläche und bahnte sich einen Weg in die glitzernde Dunkelheit darunter.


  »Genug gefaselt«, verkündete Leona und erhob sich von ihrem Hochsitz. Sie saturierte ihren Zauberstab auf Stufe zwei und warf sich das Haar über die Schulter. »Colos smychen.«


  Eine zweite Wolke farbigen Rauchs füllte den Kamin und vermischte sich mit den gewöhnlichen Rauchschwaden, die von meinem abgebrannten Feuer aufstiegen.


  »Jetzt«, sagte sie. »Streu etwas Pulver hinein, Zari, und schau, was passiert.«


  Die beiden Jungs nickten. Ich seufzte nervös und wünschte mir, ich wüsste mehr. Aber um mehr über das Pulver zu erfahren, blieb uns nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.


  Ich saturierte meinen Zauberstab und berührte die Flasche. »Entsiegle dich.« Ich entfernte den Pfropfen und lugte in den Flaschenhals. Die Partikel glitzerten dunkel. »Ich möchte nicht, dass es mit mir in Berührung kommt«, sagte ich. »Weder mit mir noch sonst jemandem.«


  Andalonus hüpfte herüber und nahm meine leere Tasse. Er trocknete sie mit seinem Ärmel und hielt sie gerade vor mich hin. Ich neigte die Flasche ein wenig und schüttelte eine kleine Menge Pulver in die Tasse.


  Dann steckte ich den Pfropfen wieder hinein und berührte die Flasche noch einmal mit meinem Zauberstab. »Versiegle diese Flasche, sodass niemand außer mir sie öffnen oder zerbrechen möge.« Ein nahtloses Band erschien und legte sich eng um den Pfropfen.


  Ich schob die Flasche zwischen die Kissen meines Hochsitzes. Dann nahm ich die Tasse von Andalonus, hielt sie mit größter Vorsicht fest und glitt zum Kamin, wo Leonas bunter Rauch wirbelte und tanzte. Ich neigte die Tasse und verstreute eine winzige Menge Pulver.


  Die Farben verschwanden und mit ihnen der Rauch. Augenblicklich. Der Rauch löste sich nicht auf. Er war einfach weg.


  Angst packte mich, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte: Sie war größer als die Angst, die mich ergriffen hatte, als meine Eltern und mein Bruder verschwanden oder als ich das erste Mal in den aus Troll-Magie gefertigten Mantel gehüllt war oder als ich erfuhr, dass Beryl tot war.


  Ich fing an zu zittern. Was würde passieren, wenn ich die Tasse fallen ließ, in der sich immer noch ein wenig Pulver befand? Ich setzte sie auf der Kaminplatte ab und entfernte mich blitzschnell. Als ich mich zu meinen Freunden umwandte, erblickte ich Leona und Meteor mit gezogenen Zauberstäben in Abwehrposition.


  »Darin warst du eingehüllt?« Andalonus gestikulierte wild in Richtung der Tasse im Kamin.


  »Nein«, erwiderte ich.


  »Doch«, sagte Meteor. »Das warst du. Von den Flügeln bis zu den Zehenspitzen.«


  »Damals war es ein Mantel.«


  Andalonus fing an zu lachen, aber es war nicht sein übliches herzliches Lachen. Es war ein ersticktes Keuchen, wie ein Kind, das versucht, seine Tränen zu unterdrücken. »Ein Mantel.«


  »Und ich wollte, dass du mich damit bestreust«, flüsterte Leona.


  Wir erschauderten.


  »Wir haben gedacht, das Pulver hätte deine Magie verstärkt, Zari«, sagte Meteor. »Das ist falsch. Dieses Pulver vernichtet Magie. Wahrscheinlich vernichtet es auch jedwedes magisches Wesen.«


  »Es hätte mich töten können.« Leonas silbrige Augen waren grau. »Danke, Zari. Hör nie wieder auf mich.«


  Beim Anblick der Asche im Kamin lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Sie strahlte etwas Bedrohliches aus, als wäre das Pulver immer noch aktiv.


  »Es ist eine Waffe.« Leonas Augen glänzten wieder silbern. »Die Lösung all unserer Probleme.«


  »Nein«, sagte ich. »Es löst überhaupt nichts.«


  »Es ist nicht nur eine Waffe, es ist eine mächtige Waffe. Damit sind wir Lily ebenbürtig. Wir können sie gegen sie verwenden, sie damit ein für alle Mal besiegen.« Leona machte eine Geste, als verstreue sie den Inhalt einer ganzen Tasse. »Wir streuen ihr etwas davon auf den Kopf.« Sie wandte sich an Meteor. »Das würde sie umbringen, oder?«


  Meteor zog die Augenbrauen hoch. »Wir wissen nicht, was passieren würde.«


  »Du hast gesagt …«


  »Ich habe nur geraten«, schnitt ihr Meteor das Wort ab. »Vergiss nicht, Lily weiß weitaus mehr über Magie als wir. Außerdem können wir nicht einfach so Elfen umbringen …«


  »Wir müssen es loswerden!«, schrie ich. »Dieses Zeug ist zu gefährlich, um es zu behalten.«


  »Zu gefährlich, um es zu verlieren«, gab Leona zurück.


  »Aber …« Ich hielt inne, als mir ein plötzlicher Windstoß in den Ohren toste.


  Lily Morganit schwebte über der Kaminplatte. Lily Morganit war in meinem Haus. Meine Schutzzauber hatten offensichtlich ihre Wirkung verloren. Meine Freunde und ich hasteten rückwärts zur anderen Seite des Zimmers.


  Lily gab ihr unschönes Lachen von sich. »Wie vorhersehbar«, sagte sie. »Ihr konntet es nicht lassen.« Ihre Augen suchten den Kamin ab. Als sie die Tasse zu ihren Füßen erblickte, beugte sie sich schnell vor, um sie aufzuheben, und hielt sie fest, als wäre sie das Wertvollste und Gefährlichste, das es in unserer Welt gab.


  »Schaut euch an.« Sie ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. »Ihr seid die reinsten Anfänger. Vertraut blind auf euer Glück … und unbegabte Freunde.« Sie zeigte mit dem Finger auf Andalonus.


  Wir schwiegen, zogen aber alle gleichzeitig unsere Zauberstäbe. Sogar Andalonus.


  Lily hob die Tasse. »Dieses Pulver wird euer Verhängnis sein. Es sei denn natürlich, ihr händigt mir den Rest aus. Ich weiß, wie man es gebraucht.« Sie öffnete eine Hand. »Komm, Zaria. Die Flasche ist bestimmt hier irgendwo. Gib sie mir.«


  Ich zwang mich, nicht zu dem Hochsitz hinter mir zu blicken.


  »Niemals!«, schrie Meteor.


  Lily lächelte. »Das hast du nicht zu entscheiden, junger Zirkon.«


  Er bot ihr mutig die Stirn. »Die Flasche gehört Zaria. Nicht Ihnen.«


  »Zaria versteht alte Magie nicht.« Lily schwebte ein paar Zentimeter nach vorne. »Ich studiere sie seit hundert Jahren.«


  Hundert Jahre. Sie war also eine mächtige Elfe in der Blüte ihrer Jahre. Ich hatte mich schon lange gefragt, wie alt sie sein könnte; es war unmöglich gewesen, ihr Alter zu schätzen.


  »Dann sagen Sie uns, was Sie wissen.« In Meteors Stimme lag ein Hoffnungsschimmer.


  Lily näherte sich noch ein paar Zentimeter, blieb dann aber stehen und lächelte mich an. »So viel verrate ich dir. Das Loch in deinen Schutzzaubern ist dauerhaft, Zaria. Die Wirkung des Pulvers kann nie wieder rückgängig gemacht werden.« Sie hielt die Tasse in die Höhe. »Und die kleine Menge in dieser Tasse hat für mich größeren Wert, als die ganze Flasche je für dich haben kann.«


  »Was werden Sie damit tun?« Offenbar war Meteor der Einzige von uns, dem es nicht die Sprache verschlagen hatte.


  »Wie ich schon sagte, ich liege nicht mit euch Jungelfen im Streit. Sonst wäre ich versucht, dies hier über euch zu streuen. Aber ich glaube, ich verlasse euch jetzt. Vorerst.«
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  Sobald Lily verschwunden war, fischte ich die indigoblaue Flasche aus den Kissen meines Hochsitzes. Mit wütend flatternden Flügeln flog ich so schnell die Treppe hoch, dass ich gegen die Tür des Zimmers meiner Mutter knallte, bevor ich sie öffnen konnte.


  Meine Freunde folgten mir auf dem Fuß, und wir stürmten alle hinein. Meteor schlug die Tür zu.


  Ich stellte die Flasche auf ein Regal. Dort stand sie lautlos, während die Gefahr, die von ihr ausging, uns anzuschreien schien.


  »Ich habe den Zauber zerstört, der meinen Kamin beschützt hat!« Um mich zu beruhigen, betrachtete ich das Bild an der Wand, ein Gemälde von einem Erdenwald. Wie sehr ich die irdischen Bäume liebte, aber in diesem Moment besänftigte mich ihr Anblick kein bisschen.


  »Sie konnte nicht näher kommen«, bemerkte Meteor.


  »Was?«, fragte Leona.


  »Lily. Sie hat den Raum nicht ganz betreten. Wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie es getan. Aber sie hat sich nicht von der Stelle wegbewegt, wo das Pulver verstreut war.«


  »Genau, genau«, stimmte Andalonus ihm zu und nickte wild. »Du hast recht. Sie ist an Ort und Stelle geblieben.«


  »Sie hat es ein Loch in deinen Schutzzaubern genannt«, fuhr Meteor fort. Wie konnte er in so einem Augenblick klar denken? »Und das bedeutet, dass sie immer noch wirken, außer um den Bereich …« Er hielt inne und fing an zu husten.


  »Meteor?« Andalonus schlug ihm auf den Rücken.


  Meteor fiel auf den Boden und krümmte sich vornüber. »Mir geht’s gut«, versicherte er Andalonus. »Hör auf, mich zu schlagen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Andalonus. »Beobachten uns unsichtbare Trolle? Hat dir einer von ihnen eins übergezogen?«


  Meteor lachte nicht. Er sah mich an. »Zari, bist du mit dem Pulver in Berührung gekommen?«


  Ein Gefühl der Angst raubte mir all meine Kraft, und ich sank neben Leona zu Boden und auf den Rand des Nests meiner Mutter. Hatte ich etwas von dem Pulver auf mich geschüttet? »Ich glaube nicht.«


  Leona legte einen Flügel um mich. »Du hast nichts davon verschüttet, Zari. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Dann versuch, mich mit einem Zauber zu belegen, Leona. Ich muss wissen, ob mir das Pulvergeschadet hat.«


  »Wie soll das beweisen, dass du mit dem Pulver nicht in Berührung gekommen bist?«, fragte sie.


  »Ich habe einen Zauber erfunden, der dafür sorgt, dass alle bösen Zauber auf denjenigen zurückprallen, der sie ausspricht. Wenn er auf dich zurückprallt, kannst du ihn einfach rückgängig machen.«


  Leona nickte und zückte ihren Zauberstab.


  Während ich wartete, musterte ich die Fliesen auf dem Boden, die ein spiralförmiges Muster in allen Blau- und Grünschattierungen bildeten, von Helltürkis zu Indigoblau, von blassem Jadegrün bis zum Dunkelgrün unpolierten Kupfers.


  »Tanglen nos«, hörte ich Leona den Zauber aussprechen, mit dem man jemandem die Haare verfilzt.


  Ein Lichtblitz durchzuckte die Luft um mich herum und verpuffte. Ich fasste mir an den Kopf und stellte fest, dass mein Haar immer noch genauso glatt war wie vorher. Aber Leona schrie auf, als sich ihr Haar zu einer dichten Filzmatte verknotete.


  »Chantmentum pellux.« Sie führte sofort den Umkehrzauber aus, und die Knoten verschwanden aus ihrem Haar.


  Andalonus jubelte.


  Meteor atmete erleichtert auf. »Gut. Die Nähe zum Pulver hat deiner Magie nicht geschadet.« Er hob vom Boden ab. »Aber woher hat Lily gewusst, dass sich eine Öffnung für sie auftun würde. Es kommt mir fast so vor, als hätte sie darauf gewartet, dass wir das Pulver ausprobieren.«


  »Sie scheint immer zu erraten, was ich als Nächstes tun werde«, erwiderte ich. Mein Haus war nur drei Tage lang ein sicherer Zufluchtsort gewesen, und jetzt lauerte die Gefahr in seiner Mitte. »Und was ist, wenn sie recht hat und die Wirkung des Pulvers dauerhaft ist?«


  Schweigen.


  Andalonus hüpfte nervös auf und ab. »Lily würde alles behaupten.«


  »Sollten wir das Haus überprüfen?«, fragte Meteor. »Und herausfinden, ob sich das Loch in den Schutzzaubern wieder geschlossen hat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Genau damit rechnet Lily.«


  Ich sah mich im Zimmer meiner Mutter um, ihrem wunderschönen, verlassenen Zimmer, das sie seit fünf Jahren nicht mehr betreten hatte. Trauer durchfuhr mich wie eine scharfe Speerspitze. In diesem Haus hatte ich mit meiner Familie gelebt, bevor sie aus meinem Leben verschwand. Dann war Beryl als mein Vormund eingezogen und hatte ihr Bestes getan, damit ich mich hier weiterhin zu Hause fühlte. Jetzt war auch sie wegen meiner Fehler verschwunden. Und die Elfe, die mir alle meine Lieben genommen und den Frieden meiner Kindheit gestohlen hatte, hatte wieder zugeschlagen. Was würde sie als Nächstes tun? Als wir besprachen, was alles passiert war, wurde die Stimmung immer bedrückter.


  Meteor lehnte an der Wand. »Die Schutzzauber der Pforte von Galena haben versagt«, erklärte er. »Lily hätte ihre Anhänger sonst nie hindurchschleusen können.«


  Galena, das Kindern und ihren Eltern seit Generationen einen sicheren Zufluchtsort geboten hatte, stand unter keinerlei Schutz mehr.


  »Die Ratsmitglieder brauchen also wirklich Hilfe bei den dauerhaften Zaubern«, fuhr Meteor fort.


  »Weil sie ihre eigenen Radia nicht verbrauchen wollen«, gab Leona zurück.


  »Wir sollten ihnen helfen«, erwiderte er.


  Ich betrachtete verdrossen die indigoblaue Flasche. »Nein.«


  »Warum nicht?«, fragte Meteor. »Du besitzt mehr Radia-Einheiten als alle anderen Elfen in Elfenland, Zari.«


  »Nein, tue ich nicht. Eine andere Elfe besitzt noch viel mehr. Hast du Lily Morganit schon vergessen? Ich werde meine Magie darauf verwenden, meine Familie wiederzufinden«, erklärte ich.


  Leona regte sich neben mir. Sie schien etwas sagen zu wollen, blieb jedoch stumm. Ich fragte mich, ob sie daran glaubte, dass meine Familie noch am Leben sein könnte, fragte mich, ob auch nur einer meiner Freunde daran glaubte.


  »Dann hast du also immer noch vor, morgen zur Goldenen Station zu gehen?«, fragte Leona Meteor vorwurfsvoll.


  Er nickte.


  »Was ist, wenn Lily dort auf euch wartet?«, gab ich ihm zu bedenken. »Was ist, wenn sie das Pulver gegen dich verwendet?«


  »Wir könnten uns schützen«, meinte Leona. »Wir könnten jeder eine kleine Menge Pulver bei uns tragen. In einem versiegelten Gefäß, damit niemand zu Schaden kommt.«


  »Nein«, sagte ich.


  »Nur für den Notfall.«


  »Ich werde dir auf keinen Fall etwas geben, das deine Magie vernichten könnte.« Ich wünschte, meine Stimme würde so stark wie ihre klingen.


  Leona hob ihre verletzte Hand. »Es ist unsere einzige Waffe gegen Lily.«


  »Wir haben uns«, wandte Andalonus ein. »Sie versteht die Macht der Freundschaft nicht. Das hast du selbst gesagt, Leona.«


  »Und du hattest recht damit.« Ich warf ihr einen flehenden Blick zu.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Aber jeden Tag passieren noch schlimmere Dinge. Ich möchte mich zur Wehr setzen können!«


  »Wir müssen Nachforschungen über das Pulver anstellen«, erklärte Meteor.


  Ich nickte zustimmend. Wenn jemand etwas über das Pulver herausfinden konnte, dann Meteor Zirkon.


  »Ich gehe zur Königlichen Bibliothek – wenn sie noch steht«, bot er an.


  »Noch steht!«, schrie ich.


  »Das tut sie bestimmt«, beruhigte mich Meteor. »Aber wenn ich eine böse Elfe wäre, würde ich sie aus der Welt schaffen. Sie steckt voller Wissen … Wissen, das sie vernichten könnte.«


  Andalonus gluckste. »Wenn du eine böse Elfe wärst, würdest du uns zwingen, mit dir Bücher zu wälzen.«


  Draußen war die Menge verschwunden. Die Verletzten hatten sich wohl gegenseitig gestützt; es war kein einziger Zwerg mehr da. Da mein Haus an einem abgeschiedenen Ort weit weg von anderen Behausungen gebaut worden war, hatte ich die Hoffnung, dass sie die anderen Bewohner von Galena in Frieden gelassen hatten. Niemand schaute vorbei, um sich nach mir zu erkundigen. Vielleicht hatte Lily jegliche Spur des Angriffs verwischt.


  Während Meteor die Königliche Bibliothek aufsuchte, wollten Leona und Andalonus Oberon-Stadt erkunden, um herauszufinden, ob außer den Schutzzaubern der Pforte von Galena noch andere dauerhafte Zauber versagten. Wir würden uns zwei Stunden nach Sonnenuntergang wieder in meinem Haus treffen.


  Sobald ich allein war, nahm ich die indigoblaue Flasche in die Hand. Das Glas fühlte sich sanft und kühl an, so als beinhalte es lediglich Sand.


  Wie sehr der Schein trügen konnte! War das nicht die Moral der Geschichten, die Menschen häufig ihren Kindern vorlasen? Der Frosch ist in Wirklichkeit ein Prinz. Das schöne Mädchen hat ein hässliches Herz. Die verkrüppelte alte Frau bittet um Unterschlupf, und wenn man ihn ihr verwehrt, erweist sie sich als mächtige Fee mit einem Fluch auf den Lippen.


  »Was bist du?«, fragte ich die Flasche.


  Ich tat so, als redeten meine Eltern mit mir. »Hab keine Angst, Zaria«, würde meine Mutter sagen. »Fahre mit der Suche fort«, würde mein Vater mir raten. »Du kannst die verborgene Antwort finden.«


  Ich wickelte die indigoblaue Flasche in ein gelbes Tuch, das meiner Mutter gehört hatte. »Wir gehen auf eine Reise«, sagte ich. Auch ich würde Nachforschungen zu dem Pulver anstellen, aber auf andere Weise als Meteor.


  Ich nahm die einfachste Stofftasche, die ich finden konnte: schwarz mit einer grauen Borde. Dann legte ich die Flasche hinein, stopfte noch mehr Tücher um sie herum und schlang mir den langen Riemen um den Hals.


  Mit gezücktem Zauberstab schuf ich einen Tarnzauber, um mein Äußeres zu verändern. Ich verwandelte mich von einer lavendelfarbenen Elfe mit violetten Augen und Flügeln in eine grünhäutige Elfe mit schwarzen Augen, schwarzem Haar und grauen Flügeln. Der Zauber würde so lange wirken, bis ich ihn rückgängig machte. Er kostete mich fünfundzwanzig Radia.
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  Ich rief mir den Hässlichen Krug in Erinnerung, eine Schenke an der Grenze zu den Eisernen Landen und Treffpunkt für all diejenigen, die am gesetzlosen Rand Elfenlands lebten.


  »Transera nos.« Ich benutzte den traditionellen Beförderungszauber. Er hatte immer funktioniert, seit Beryl ihn mir beigebracht hatte, und ich brauchte etwas Zuverlässiges.


  In Sekundenschnelle erreichte ich mein Ziel. Der Häss­liche Krug hatte sich kein bisschen verändert. Grober Kies bedeckte den Boden um das Gebäude, das aus unregelmäßigen Steinen erbaut war und von schlampig verstrichenem Mörtel zusammengehalten wurde. Die Kupfertür war so angelaufen, dass sie jeglichen Glanz verloren hatte, sogar der schmutzige Türknauf.


  Hierherzukommen stellte für mich ein großes Risiko dar. Aber ich hatte die Hoffnung, Banburus Lazuli Informationen zu entlocken. Er war der Elf, der mich gegen eine Belohnung gefangen hatte – eine Belohnung von 50.000 Radia-Einheiten, ausgesetzt von Lily Morganit.


  Banburus – oder »Laz«, wie er sich gern rufen ließ – hätte die Belohnung ausbezahlt bekommen müssen. Er hatte mich Lily ausgeliefert. Und ich war damals völlig hilflos gewesen, weil er mich in einen von Trollen geschaffenen Mantel gesteckt hatte.


  Aber Lily hatte ihn hintergangen.


  Warum sollte ich einen Elf aufsuchen, der mich schon einmal verraten hatte, einen geldgierigen Elf, der nicht den Wunsch hegte, mir zu helfen?


  Für Laz sprachen zwei Dinge: Erstens gab er nicht vor, jemand zu sein, der er nicht war. Zweitens gehörte ihm diese Schenke. Und dort handelte er mit mehr als verbotenen Gütern von der Erde. Er handelte mit Geheimnissen.


  Es war Laz, der mir erzählt hatte, dass meine Eltern am Leben und in Gletschergewebe gefangen waren.


  Warum sollte ich ihm glauben? Man konnte ihm nicht trauen. Laz log so mühelos, wie er atmete. Er konnte mich ausspielen wie eines der Kartenspiele, die er von seinen Reisen zur Erde mitbrachte. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen.


  Ich nahm die Tasche in die Hand, in der sich die indigoblaue Flasche befand. Die Tasche fest umklammernd, öffnete ich die Tür zur Schenke. Die herunterhängenden Angeln quietschten. Innen war die Gaststube mit Wachskerzen erleuchtet, die in halb verrußten Windlichtern brannten. In dieser Schenke verschwendete man keine Radia auf magische Leuchtkugeln. Aber der Duft hier drin hing schwer in der Luft – eine Mischung aus starken, reichen Aromen.


  Ich bahnte mir einen Weg vorbei an vielen Tischen und schenkte den schamlosen Elfen und Kobolden keine Beachtung, die mich zu Bechern geschmuggelten Kakaos einluden.


  Laz saß im hinteren Teil der Schenke und spielte Karten mit vier männlichen Elfen und einem buckligen Kobold, der einen zerbeulten Hut mit einer herabhängenden roten Feder trug. Als ich mich ihrem Tisch näherte, blickte Laz zu mir auf. Er kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Spiel.


  Er klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Meechem, bist du drin oder draußen?«


  Der Kobold räusperte sich laut. »Draußen.«


  »Stell dich doch nicht so an«, grummelte Laz. »Es ist ja nicht so, als könntest du nicht bezahlen, wenn du verlierst.«


  Ich fragte mich, womit der Kobold spielte. Nicht mit Radia, das stand schon einmal fest. Im Gegensatz zum Elfenvolk können Kobolde ihre Magie nicht übertragen. Wenn sie es könnten, hätte Lily sie nie in den Eisernen Landen gelassen. Sie hätte sie ausgepresst wie eine Rubinader.


  Was konnte Laz also zu gewinnen hoffen, wenn nicht Radia?


  Meechem schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht von meinem Hut trennen. Der ist schon seit fünfzig Generationen in Familienbesitz. Er ist was Besonderes.«


  Laz schob dem Kobold einen großen Becher hin. »Trink noch einen.«


  Meechem zog den Hut noch etwas tiefer über die Ohren, nahm jedoch einen herzhaften Schluck.


  Auch wenn der Hut nach nichts Besonderem aussah, musste er mehr wert sein, als es den Anschein hatte.


  »Bist du drin?«, fragte Laz noch einmal geduldig und mit einem Lächeln im Gesicht, so als wären er und Meechem gute Freunde.


  Ich wollte dazwischengehen und Meechem retten. Aber auch wenn ich ihm jetzt aus der Patsche half, würde es ihn nicht davon abhalten, morgen ein anderes Spiel zu verlieren. Daher zog ich mich an die Seite zurück. Falls Laz mich bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war an der Reihe zu geben und knallte die Karten auf den Tisch.


  Er warf einen Blick auf sein Blatt, entblößte sein blaues Gebiss mit einem breiten Lächeln und nannte seinen Einsatz: »Zwei Kisten von diesem neuen Zeug, das du gerade trinkst. Ich nenne es Le MoCo – die feinste Mischung aus Kakao und Kaffee von den entlegensten Orten der Erde. Und darf ich dich daran erinnern, dass ich auch noch eine Kiste Süßigkeiten übrig habe.«


  Die vier Elfen betrachteten mürrisch ihre Karten. Ein Elf mit grauem Gesicht und schlaff herunterhängendem gelbem Haar warf sein Blatt hin. »Wie kommt es, Laz, dass du jedes Mal zu gewinnen scheinst, wenn der Pott so groß ist?«


  Laz nahm seinen eigenen Becher und trank einen langen Schluck. »Ich habe Glück. Das entschädigt mich für die vielen Male, wenn ich verliere, und für alle meine gefährlichen Reisen zur Erde.«


  Die drei anderen Elfen schüttelten den Kopf und warfen ihre Karten hin.


  Laz schmatzte mit den Lippen und wandte sich wieder an Meechem. »Bist du dabei?«


  Der Kobold trank seinen Becher leer. »Ich hab nichts mehr, das ich setzen könnte.«


  »Ich verlange nicht nach deinem Erstgeborenen«, sagte Laz. »Der Hut reicht völlig.«


  Meechem nahm seinen Hut ab und zerknautschte die Krempe. Er legte ihn auf den Tisch. »Ich bin dabei.«


  Laz beugte sich vor. »Zeig mir deine Karten.«


  Meechem breitete sie mit dem Bild nach oben aus.


  Ich hatte keine Ahnung, was für ein Blatt man brauchte, um zu gewinnen, wusste, von Beryls Warnungen davor einmal abgesehen, nichts über Kartenspiele. Sie hatte mich immer ermahnt, mich vor ihnen in Acht zu nehmen. Sie hatte gesagt, Kartenspiele wären vielen männlichen Elfen und nicht wenigen weiblichen Elfen zum Verhängnis geworden.


  Laz würden sie nicht zum Verhängnis werden. Sein Lächeln verriet mir, dass er Meechem geschlagen hatte. Er schob dem Kobold seine Karten hin.


  Der kleine Kerl neigte den Kopf zur Seite. Er zog die Mundwinkel so weit nach unten, dass ich dachte, seine Lippen würden bis ganz hinunter in seinen zotteligen weißen Bart rutschen.


  Laz griff nach dem Hut und zog ihn sich über sein strähniges graublaues Haar. Er passte ihm. »Besuch uns mal wieder«, sagte er. »Du bist immer willkommen.«


  Er und die anderen Elfen standen auf. Meechem vergrub den Kopf in den Armen. Als sich Laz an ihm vorbeizwängte, klopfte er ihm auf die Schulter.


  Ich wollte Laz mit meinem Zauberstab die Augen ausstechen.


  »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte er, als ich vor ihn schwebte.


  »Ich möchte kurz mit Ihnen reden.«


  »Nur kurz?«


  »Unter vier Augen.«


  Er zuckte mit den Achseln und nahm seinen Trinkbecher vom Tisch. »Komm mit.«


  Als ich ihm hinterhereilte, hatte jeder, an dem wir vorbeikamen, etwas zu sagen.


  »Ich dachte, nur Menschen stehen auf junge Dinger!«, prustete ein Elf mit krummem Gebiss.


  Eine Elfe mit roten Augen hob ihren Trinkbecher. »Auf gestohlene Kaffeebohnen!«, gluckste sie.


  »Flieg weg, solange du noch kannst, kleine Elfe«, riet mir ein Kobold.


  Ein grüner Elf mit geschwollener Nase streckte die Hand nach mir aus und packte mich. »Wie viele Becher würde es mich kosten, deine Flügel zu kitzeln?«


  Laz kam zurück. Er legte seine langen Finger um den Hals des Elfen und drückte zu. Der Rüpel ließ mich los. »War nicht so gemeint«, keuchte er, als Laz seinen Griff lockerte.


  »Du meinst nie irgendwas«, erwiderte Laz und ging weiter.


  Danach verstummten die Zurufe. Laz führte mich aus der Tür und um die Ecke der Schenke zu einer leeren, mit Kies ausgelegten Stelle – demselben Ort, an dem wir bei unserer letzten Begegnung miteinander geredet hatten. Jetzt war es dunkel. Über uns taten ein paar Sterne ihr Bestes, durch die bewölkte Nacht zu scheinen. Sie leuchteten nicht hell genug, als dass man ein anderes Gebäude ein Stückchen weiter weg hätte sehen können, das noch heruntergekommener war als der Hässliche Krug. Aber ich wusste, dass es da war, ebenso wie ich wusste, dass sich fünfzig Flügelspannweiten entfernt die Grenzmauer zu den Eisernen Landen entlangschlängelte.


  Laz lehnte sich an die Mauer der Schenke und hob seinen Becher in meine Richtung. Ich erkannte den rauchigen Duft von Kaffee. »Schreckliche Tarnung«, bemerkte er und trank einen Schluck.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, Zaria Turmalin, dass deine Tarnung ein Witz ist, und ich hoffe, dass du nicht versucht hast, irgendjemanden zu täuschen, der dir wirklich Ärger bereiten könnte.«


  »Aber …« Ich betrachtete sein zynisches Lächeln. »Wie haben Sie mich erkannt?«


  »Hast du vergessen, dass wir uns schon einmal begegnet sind?«


  Ich presste die Lippen zusammen.


  »Eigenarten, mein liebes Kind. Du hast dir nicht die Mühe gemacht, auch diese zu verändern.«


  »Welche …?« Welche Eigenarten?


  »Schau nicht so betrübt. Das steht dir nicht. Außerdem habe ich dir einen Gefallen damit getan, dich darauf hinzuweisen, dass deine Tarnung keine einzige Radia-Einheit wert ist, geschweige denn fünfundzwanzig.«


  Ich runzelte die Stirn. Hier hatte mich bestimmt niemand erkannt. Oder?


  »Was führt dich hierher?«, wollte Laz wissen.


  »Was ist so besonders an dem Koboldhut, den Sie gerade gewonnen haben?«


  Er berührte ihn. »Der hier? Oh, der ist magisch.«


  »Sie hätten ihn nicht an sich nehmen dürfen.«


  Er beobachtete mich träge. »Ich habe den Hut gewonnen. Außerdem hat Meechem vergessen, was er wert ist – wenn er es je gewusst hat.« Er spuckte auf den Kies.


  »Was ist er wert?«


  »Du stellst eine Menge Fragen. Was sind dir die Antworten wert?«


  »Ich werde Sie nicht dafür bezahlen!«


  Er neigte den Kopf nach hinten und kippte die letzten Reste seines Kaffees hinunter. »Dann weiß ich nicht, wie ich mir deine Anwesenheit hier erklären soll.«


  Was konnte ich sagen, ohne ihm zu verraten, wie dringend ich auf Informationen angewiesen war?


  Laz rieb sich mit dem leeren Becher über die Wange. »So schmeichelhaft ich deinen Besuch auch finde, glaube ich kaum, dass du hier bist, weil du meine Gesellschaft so schätzt. Hier ist also mein Angebot – die erste Frage beantworte ich dir umsonst: Ich weiß nicht, wo deine Familie ist. Glaub mir, wenn ich es wüsste, würde ich alles daransetzen, jede einzelne Radia-Einheit aus dir herauszupressen.« Er ließ den Becher von einem Finger baumeln. Er schaukelte hin und her. »Jede weitere Frage beantworte ich dir für einhundert Radia.«


  So ein Trog! »Der Preis ist zu hoch«, erklärte ich. »Hundert Radia für die Antworten auf zwei Fragen.«


  Ein habgieriges Funkeln trat ihm in die Augen. »Dieses eine Mal. Schieß los.«


  Ich platzte beinahe mit meiner dringlichsten Frage heraus, als mir plötzlich ein anderer Gedanke kam. »Nein«, sagte ich. »Ich möchte, dass wir eine Vereinbarung treffen. Der Preis gilt auch für zukünftige Anfragen. Jeweils zwei Fragen für hundert Radia, wann immer ich will. Und Sie schwören auf Ihren Zauberstab, dass Sie niemandem erzählen, worüber wir reden.«


  Der Elf trat von einem Bein aufs andere. Seine Augen schnellten hin und her.


  »Abgemacht«, erwiderte er langsam. »Diese Vereinbarung ist aber nicht unbefristet. Ich beantworte dir drei Tage lang jeweils zwei Fragen für hundert Radia. Und ich schwöre bei meinem Zauberstab, niemandem zu erzählen, worüber wir gesprochen haben.«


  So wie ich Laz kannte, würde ich am vierten Tag eine wichtige Frage haben, die nur er beantworten konnte. Ich sollte mehr Zeit heraushandeln. Aber ich war müde. Mir war nicht nach Feilschen. Außerdem würde er sowieso nicht nachgeben. »Abgemacht«, willigte ich ein.


  Er zog seinen Hut in einen flotteren Winkel. »Erste Frage?«


  »Sagen Sie mir, was Sie über den Troll-Mantel wissen, mit dem Sie mich gefangen haben.«


  Er gab ein schnaubendes Lachen von sich. »Darüber kann ich dir nicht viel sagen. Wie es scheint, hat man mich hinters Licht geführt, da du den Mantel hast verschwinden lassen.«


  »Was genau sollte der Mantel bewirken?«, fragte ich und holte meinen Zauberstab hervor.


  Laz kratzte sich nur an der Schulter. »Wie ich sehe, hast du deinen Zauberstab verändert«, bemerkte er. »Der Mantel sollte die Fähigkeit haben, Elfen und Kobolde außerstande zu setzen, ihre magischen Kräfte zu benutzen. Er sollte Schmerzen verursachen, die mit jeder Bewegung stärker werden.«


  »Und die Qualen, die ich erlitten habe, waren Ihnen egal?«


  »Das ist deine zweite Frage, Zaria. Damals habe ich es für eine gute Idee gehalten.«


  Wut flackerte in meinen Flügeln auf. Mein Zauberstab zitterte in meiner Hand. Laz behielt ihn im Auge, wirkte aber nicht so nervös, wie er es hätte sein sollen.


  Es trat eine lange Pause ein. Dann schenkte ich ihm ein Lächeln. Jeder, der uns beobachtet hätte, hätte es bestimmt als grimmig bezeichnet. »Welche Art von Magie steckt in dem Hut, den Sie tragen?«


  Er sah mich an, als hätte ich gerade bei einem Kartenspiel geschummelt. »Ich kann von niemandem in Elfenland verzaubert werden, solange ich ihn trage.«


  Ich erwiderte seinen Blick. »Nicht einmal Lily Morganit kann Sie wieder mit einem Zauber belegen?«


  »Richtig.« Er atmete laut aus. »Vier Fragen und Antworten. Zeit zu bezahlen.«


  Während ich meinen Zorn unterdrückte, hob ich meinen Zauberstab und saturierte ihn. Er holte seinen heraus; er war aus Messing und hatte eine Lapislazuli-Spitze. Mit der Spitze meines Stabs berührte ich die seine. Wut wallte in mir auf, als ich spürte, wie mich die Magie von zweihundert Radia verließ und auf Laz überging.
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  »Ich habe noch mehr Fragen«, teilte ich Laz mit.


  »Ich habe ein schlechtes Geschäft gemacht.«


  »Haben Sie Lily Morganit wiedergesehen, seit sie das letzte Mal hier war?« Frage eins.


  Er grinste zufrieden über die einfache Antwort. »Nein.«


  »Wenn der Troll-Mantel Rückstände hinterlassen hätte«, setzte ich zur nächsten Frage an, »was wären dann die Eigenschaften dieser Rückstände?«


  »Rückstände?« Laz klang beunruhigt. »Rückstände?«, wiederholte er. »Was soll das heißen? Du hast den Mantel verschwinden lassen.«


  »Aber wenn da Rückstände gewesen wären …«


  Er ließ den Becher fallen, der auf dem Boden in mehrere Stücke zerbrach. Laz stützte sich mit beiden Händen an der Mauer hinter ihm ab und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, hatte er einen entsetzten Ausdruck im Gesicht. »Was hast du getan?«, flüsterte er.


  »Ich!«


  »Du.«


  »Was ich getan habe?« Ich flog auf ihn zu und blieb erst, kurz bevor ich mit ihm zusammenprallte, stehen. »Was haben Sie getan? Sie haben mich an eine bösartige Schlange verkauft, als wäre ich eine Kiste Kakao. Was hatte ich Ihnen denn getan?« Ich fuchtelte mit meinem Zauberstab vor seinem Gesicht herum. »Ich habe Ihnen vertraut.«


  Er schien mich kaum zu hören.


  »Ich habe mein Leben gerettet«, fügte ich hinzu.


  Schließlich nickte er. »Aber dadurch hast du womöglich Elfenlands Untergang besiegelt.«


  »Elfenlands Untergang besiegelt?«


  »Wer hat diese … Rückstände?« Seine Stimme klang so hohl, dass ich ihm eins auf den Kopf geben wollte, um herauszufinden, ob da noch irgendetwas drin war. »Bitte sag mir, dass sie nicht in Lily Morganits Hände gefallen sind.«


  »Nein.«


  Es hatte den Anschein, als würde er sich ein wenig von seinem Schreck erholen – er löste sich von der Mauer.


  »Ich habe das Pulver behalten«, sagte ich und war froh, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit verraten musste. Wenn ich ihn darüber aufklärte, dass Lily ein paar Körnchen davon besaß, würde er möglicherweise sofort vor Schreck tot umfallen. »Sagen Sie mir, was es bewirkt und wie ich es loswerden kann.« Das waren zwei Fragen, aber vielleicht würde er es nicht bemerken.


  »Das aevum derk«, begann er und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es wird in alten Überlieferungen erwähnt, aber ich habe nie geglaubt …«


  »Wie haben Sie es genannt?«


  »Aevum derk. Der Tod der Magie.« Laz, der gelassenste Elf, den ich kannte, zitterte wie ein Käfer im Wind. »Es heißt, schon eine Prise kann jeglichen Zauber vernichten, ganz gleich, wer ihn ausgesprochen hat oder woher er stammt.«


  Bisher hatte er mir nichts erzählt, das ich nicht bereits vermutete.


  »Wie viel hast du davon?«, fragte er.


  »Etwa eine hohe Glasflasche voll.«


  »Eine Flasche. Woher hast du gewusst, dass man aevum derk nur in Gegenständen aus Glas aufbewahren kann?«


  Zitternd schüttelte ich den Kopf. Ich hatte es nicht gewusst. In Wirklichkeit war es nur Glück gewesen, dass ich das aevumderk auf eine Art eingesammelt hatte, die weder mich noch meine Freunde noch den gesamten Hohen Rat von Elfenland vernichtet hatte. Aber das würde ich Laz bestimmt nicht verraten.


  »Wer weiß noch, dass du es hast?«, fragte er.


  Ich presste die Lippen zusammen. Es gab keinen Grund, ihm von meinen Freunden zu erzählen.


  »Weiß Lily Morganit davon?«


  Ich war wohl zusammengezuckt, weil Laz im nächsten Augenblick leise zum Himmel fluchte, ein langer Schwall Worte, von denen ich die meisten noch nie gehört hatte. Als er sich wieder auf mich konzentrierte, machte er es kurz. »Dein Schicksal ist besiegelt. Sie wird vor nichts zurückschrecken, um dich zu finden und dir das aevum derk abzunehmen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Hier wird sie mich nicht suchen«, erwiderte ich. »Ihre Schenke ist wahrscheinlich der einzige Ort in Elfenland, an dem sie mich nie vermuten würde. Sie haben mich in den Mantel gehüllt, schon vergessen? Und haben mich an sie ausgeliefert. Damit hat es angefangen, Laz.« Ich umklammerte meinen Zauberstab noch etwas fester. »Erzählen Sie mir mehr über das Pulver. Wie lange dauert seine Wirkung an?«


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein strähniges Haar. »Bis in alle Ewigkeit.«


  »Bis in alle Ewigkeit?«, entfuhr es mir schrill. »Soll das heißen, man kann es immer wieder benutzen?«


  »Nein. Sobald man es gegen Magie angewendet hat, verschwindet es. Aber seine Wirkung verweilt an dem Ort, an dem es benutzt wurde. Ad eternum.«


  Für immer und ewig.


  »Sie lügen.«


  »Ich würde bei so einer Sache nicht lügen.«


  Ich schwebte auf Augenhöhe mit dem großen Elf. »Woher wissen Sie das?« Wie viele Fragen habe ich gestellt? »Wenn das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, können Sie nur darüber Bescheid wissen, weil es schon einmal von jemandem geschaffen wurde. Wenn man es je benutzt hätte, würde seine Wirkung immer noch irgendwo fortdauern.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Grenzmauer. »Du weißt, dass in den Eisernen Landen keine Magie möglich ist?«


  »Natürlich.«


  »Und du glaubst, dass jedes Fleckchen Erde in den Eisernen Landen mit Eisenstaub bedeckt ist?«


  Ja, das glaubte ich. Das hatte man uns in der Schule beigebracht.


  »Warum, glaubst du, kann niemand, der dort lebt, Magie anwenden?«, fuhr er fort.


  Ich schluckte. »Aber …«


  »Genau, meine liebe Elfe. Ein ganzer Landstrich von Elfenland, an dem Magie tot ist.«


  »Aber Sie haben gesagt, Sie wären schon oft dort gewesen. Und Sie können immer noch Magie benutzen.«


  »Das kann ich, wenn ich wieder hier bin. Das aevum derk wurde vor einem Jahrtausend verstreut, daher bin ich nie damit in Berührung gekommen. Seine Wirkung auf das Land hält jedoch an.«


  Ich sank zurück auf den Boden, die Tragetasche schwer in meiner Hand. »Wollen Sie damit sagen, dass es von niemandem je überwunden werden kann?«


  Er rieb sich das Kinn. »Ich habe gehört, dass tausend Radia-Einheiten und Magie-Stufe 100 nötig sind, um die Wirkung eines Korns aevum derk rückgängig zu machen. Niemand hat so viel Magie zu verschwenden.«


  Vor mir erschien das Bild von Lily, die über meinem Kamin schwebte. Sie hatte Magie benutzt, um sich ins Haus und wieder heraus zu befördern. Sie musste Tausende Radia verbraucht haben, nur um ein paar Körnchen aevum derk in die Hände zu bekommen.


  »Wo bewahrst du das Pulver auf?«, fragte Laz.


  Ich hielt seinem Blick stand und widerstand dem Drang, nach unten zu sehen, hatte aber Angst, dass die Tücher die Flasche in meiner Tasche nicht richtig verbargen. Was würde passieren, wenn er sie entdeckte? Was war, wenn er es erriet?


  »Das sage ich Ihnen nicht«, erwiderte ich. »Nur wenn Sie mir erklären, wie ich es loswerden kann, verrate ich es Ihnen.«


  Er gab sein hustenartiges Lachen von sich. »Es loswerden? Unmöglich. Es verschwindet nur, wenn man es über Magie streut. Nur so braucht es sich auf.« Er ließ sich gegen die Mauer sacken. »Wenn du eine ganze Flasche aevum derk besitzt, müsste man es gegen Zauber anwenden, die mehrere Millionen Radia wert sind.«


  Bei allen Trollen und Wichteln!


  »Noch eine letzte Frage«, sagte ich. »Wie stellt man aevum derk her?«


  Er schnaubte. »Das frage ich dich. Wie hast du es angestellt? Wie hast du Magie verwandelt, die eigentlich deine magischen Kräfte auslöschen sollte?« Er blickte mich fest an, seine dunklen Augen wie immer halb geschlossen. Dann riss er sie für einen kurzen Moment weit auf. »Oberons Krone. Warum habe ich das nicht schon vorher erkannt?«


  »Was erkannt?«, wollte ich wissen.


  »Du bist eine der Feynara«, flüsterte er.


  »Eine was?«


  Er hob die Arme zum Himmel. »Warum?«, klagte er. »Warum musste ich von allen Elfen, die ich in diesen Mantel hätte stecken können … ausgerechnet sie erwischen?«


  »Was sagen Sie da?« Auch ich flüsterte.


  »Die Feynara.« Er starrte mich an. »So lange, wie deine Art bereits ausgestorben ist, ist es ein Wunder, dass es überhaupt ein Wort für euch gibt. Und doch stehst du jetzt vor mir.« Er verbeugte sich unsicher. »Banburus Lazuli, zu deinen Diensten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Vor langer, langer Zeit, Zaria«, begann er heiser, »hat es Elfen mit außerordentlichen Kräften gegeben. Jede verfügte über Radia-Vorräte im violetten Bereich und über Magie-Stufe hundert. Sie konnten sich mit unbekannten Zaubern schützen. Und sie besaßen Magie, die im unerwartetsten Moment in Erscheinung trat.« Er schenkte mir sein furchterregendes, verzerrtes Grinsen. »Du bist eine von ihnen. Eine Feynara. Und das ändert alles. Du brauchst Lily Morganit nicht mehr zu fürchten, Zaria. Sie hat nicht die Macht, dich zu besiegen. Denn wenn sie eine Feynara wäre, wüssten alle davon. Dann hätte sie den König und die Königin schon längst entthront.«


  Ich runzelte die Stirn. »Lily besitzt riesige Mengen Radia. Viel mehr als ich.«


  Laz hob die Nase. »Du besitzt aevum derk. Du musst nichts weiter tun, als ein wenig auf Lily und ihren Zauberstab zu streuen. Dann wird sie keine Bedrohung mehr für irgendjemanden darstellen. Du könntest einen Anzug tragen, um dich vor dem Pulver zu schützen. Menschen stellen solche Anzüge auf der Erde her. Ich könnte dir zeigen, wo sie sie aufbewahren.«


  Ich malte mir aus, wie ich seinen Vorschlag in die Tat umsetzte. Wie würde es sich anfühlen, Lily all ihrer Magie zu berauben? Mich nie wieder fragen zu müssen, was sie gerade aushecken und welchem meiner Freunde sie Schaden zufügen könnte?


  Laz nickte. »Verstehst du? Das ist die einfachste Lösung.«


  Warum fühlte ich mich dann schwach und leer?


  »Was ist los?«


  »Wenn ich Lilys Magie vernichte, was passiert dann mit ihrem riesigen Schatz? Den Millionen Radia, die sie Elfenland gestohlen hat? Wären sie alle für immer verloren?«


  »Zweifellos.« Er zupfte an der Krempe seines Kobold-Huts.


  »Würde es Lily umbringen?«


  »Vielleicht.«


  Wenn sie tot wäre, könnte sie mir nichts mehr über meine Familie erzählen.


  »Was wird mit Elfenland passieren, wenn alle diese Radia für immer verloren sind? Wir könnten die dauerhaften Zauber nie mehr auffrischen.«


  Der Elf lachte hämisch. »Lily Morganit wird ihre Radia nicht darauf verwenden, Zauber zum Wohl Elfenlands zu erneuern. Du würdest ihr nur die Macht nehmen, verheerenden Schaden anzurichten.«


  »Die Radia gehören aber Elfenland. Wir brauchen sie.«


  »Immer die brave kleine Elfe.« Er kräuselte die Lippen. »Warum solltest du dir Sorgen um die dauerhaften Zauber machen?«


  »Ohne sie wäre Elfenland nicht mehr Elfenland! Die Skope würden nicht funktionieren; wir könnten unsere menschlichen Patenkinder nicht mehr betreuen. Menschen mit Magie-Stufe fünf könnten durch die Portale strömen. Die Grenzen zum Trollreich würden fallen …« Bei dem Gedanken, dass Trolle durch Elfenland streifen könnten, versagte mir die Stimme.


  Laz schnalzte mit der Zunge. »Das Elfenland, von dem du sprichst, gibt es schon lange nicht mehr. Und je weniger Magie es in Elfenland gibt, umso mächtiger wirst du sein.« Er verbeugte sich noch einmal, tiefer als zuvor.


  »Mächtig in einem untergehenden Land? Was würde mir das nützen?«


  »Viel.« Er spuckte das Wort aus, als wäre es ein bitterer Banneritzweig. »Viel.«


  Plötzlich konnte ich seine Nähe nicht mehr ertragen. »Ich muss gehen«, sagte ich. »Was schulde ich Ihnen?«


  Seine Augäpfel schnellten hin und her, während er rechnete. Da ich nicht mehr wusste, wie viele Fragen ich ihm gestellt hatte, würde ich ihm vertrauen müssen. Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Eins«, sagte er, und murmelte dann ein paar Wörter vor sich hin, die ich nicht verstand. »Zwei.« Noch mehr Gemurmel. »Drei. Vier.« Er grinste. »Acht Fragen. Vierhundert Radia sollten reichen.«


  Ich konnte nicht beweisen, dass er mir zu viel berechnete. Und ich konnte es nicht erwarten, von hier zu verschwinden.


  Daher bezahlte ich ihn, wenn auch nur ungern.


  Bevor ich ging, durchbohrte ich ihn mit einem, wie ich hoffte, drohenden Blick. »Sie haben geschworen, es niemandem zu erzählen«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Und das bedeutet niemandem, zu keinem Preis.«


  Er hob die Hände, als wäre ihm der Gedanke, mich zu verraten, nie durch seinen gierigen Kopf gegangen. »Selbstverständlich.«


  »Wenn Sie mich noch einmal hintergehen, werde ich Sie besuchen, wenn Sie am wenigsten damit rechnen. Ich werde diesen Hut mit aevum derk bestreuen – und Ihren Kopf mit dazu.«


  Er lächelte, als wäre er sich sicher, dass ich so etwas nie tun würde. »Ich will dir nur zu Diensten sein, Zaria Turmalin. Und vergiss nicht, diese Tarnung ist nutzlos.«


  Ich ging, ohne mich zu verabschieden. Ich schlang mir die Tasche um den Hals und schoss hinauf in den Nachthimmel.
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  Ich war schrecklich müde. Müde und benommen sowohl von dem Gewicht der indigoblauen Flasche als auch von allem, was ich gehört hatte.


  Was war diese außergewöhnliche Magie, dieses Feynara-Ding? Warum hatte ich noch nie davon gehört? Woher kam es, und warum hatte es sich mich ausgewählt?


  Ich war keine normale Elfe.


  Es wirkte gefährlich auf mich. Als ich den Mantel in aevum derk verwandelte, hatte ich, ohne es zu wissen, fast eine Million Radia verbraucht. Es war völlig unbeabsichtigt geschehen. Gab es irgendeinen Weg, meine Kräfte unter Kontrolle zu halten? Vielleicht hätte ich Laz diese Frage stellen sollen. Nein. Wenn ich das getan hätte, hätte er meine Schwäche gespürt. Ich wünschte mir, er würde nicht nahezu alle meine Geheimnisse kennen. Als ich mich an sein spöttisches Grinsen erinnerte, war ich versucht, ihm seinen Hut zu stehlen und ihn mit einem Zauber zu belegen. Aber wenn ich es tat, wäre ich dann nicht genauso böse wie Lily Morganit? Sollte er doch seiner Trog-Wege gehen und ich meiner.


  Die indigoblaue Flasche mit mir herumzuschleppen fühlte sich an, als hinge mir das Ende der Welt um den Hals. Ich musste sie loswerden, zumindest für eine Weile. Lange genug, um zu schlafen. Aber wo konnte ich mich ausruhen? Obwohl ich darauf vertraute, dass die meisten Zimmer in meinem Haus nach wie vor sicher waren, versetzte mich das Wissen, Lily könnte jeden Augenblick über meinem Kamin auftauchen, in Angst und Schrecken.


  Ich könnte zur Erde reisen.


  Die Erde! Dort konnte ich frei sein. Niemand konnte mich dort beobachten. Normalerweise würden die magischen Skope jedem meine Anwesenheit verraten, der durch sie hindurchschaute und meinen Namen aussprach. Vor ein paar Tagen hatte ich mir jedoch einen neuen Zauber einfallen lassen, der mich davor schützte, durch jedwede magischen Mittel gesehen oder aufgespürt zu werden, ganz gleich, wohin ich ging.


  Die Erde, dieser Ort voller sanfter Brisen und wunderschöner Bäume, könnte meine Zuflucht sein.


  Ich hätte mich in Laz’ Schenke nach einem Portal umsehen sollen. Vermutlich besaß er eins in einem Hinterzimmer des Hässlichen Krugs. Wie konnte er sonst so viele irdische Waren nach Tirfeyne schmuggeln? Er war zu geizig, um jemanden für diesen Dienst zu bezahlen.


  Doch falls Laz ein Lieblingsportal zur Erde besaß, könnte es mich an einen Ort führen, an den ich nicht gehen wollte. In einen Süßwarenladen oder an einen Ort, an dem man Kaffeebohnen lagerte. Es wäre besser, wenn ich durch ein Portal reiste, das ich schon einmal benutzt hatte.


  Ich stellte mir die Goldene Station vor. »Transera nos.«


  Eingravierte Symbole zierten die Wände der Goldenen Station. Sie waren Teil der dauerhaften Zauber, die alle Portale zur Erde beschützten. Ich fragte mich, wie sicher die Portale jetzt waren. Wenn die Schutzzauber der Pforte von Galena bereits versagt hatten, wie lange würde es dann dauern, bis Menschen durch die Portale nach Elfenland strömten? Manche Menschen verfügten über die dazu nötige Magie.


  Ich bemühte mich, unauffällig zu bleiben. Es war mitten in der Nacht; ich war noch nie so spät in der Station gewesen. Und doch flogen in der riesigen Marmorhalle Hunderte Elfen in Dutzende Richtungen. Von der Halle gingen Flure ab, auf denen jeweils eine Vielzahl Portaltüren zu finden waren. Dem Lärm nach zu urteilen, wurden sie ausgiebig genutzt, da sie sich alle zwei Sekunden mit einem Klick öffneten und wieder schlossen.


  Die Elfen redeten alle so laut, dass ich kein Wort verstand. Außerdem konzentrierte ich mich vielmehr auf die Horden Zwerge, die auf und ab marschierten und alle Reisenden wachsam im Auge behielten. Ich befürchtete, dass einige von ihnen zu Lilys Lakaien gehörten.


  Laz hatte gesagt, meine Eigenarten würden mich verraten. Aber ich wusste nicht, wie ich sie verändern sollte. Wie konnte ich etwas verändern, dessen ich mir nie bewusst war?


  Mit gesenktem Kopf und das Gesicht hinter meinem neuerdings dunklen Haar verborgen, flog ich zu einer Tür in ­einem der kleineren Flure.


  Niemand schien zu bemerken, wie ich sie öffnete und in ein Maisfeld auf der Erde trat.


  Regentropfen prasselten so dicht und heftig auf mich nieder, dass ich kaum Luft bekam. In Sekundenschnelle war ich völlig durchnässt und zitterte am ganzen Körper. Ich versuchte, zu sehen, wie groß die Gewitterwolken waren, doch es war zu dunkel.


  In Elfenland kennen wir so ein Wetter nicht. Es gibt gelegentlich Gewitter mit grell aufleuchtenden Blitzen, aber selbst dann rieselt unser Regen nur sanft und ist nicht kalt.


  Ich hatte dieses Portal auf meiner ersten Reise zur Erde entdeckt. Ich betrachtete es als mein Portal und hatte es Maisfeld-Portal getauft. Von dem Augenblick an, als ich die Reihen grüner Pflanzen mit ihren seidenen Fransen erblickte, waren sie mir ans Herz gewachsen.


  Jetzt hatte sich das Feld verändert. Der Mais war abgeerntet, und es blieben nur welke, stoppelige Halme zurück. Ich schwebte traurig in der Luft und sehnte mich nach einem sicheren und freundlichen Ort, an dem mich niemand suchen würde. Einem Ort, der trocken und warm war.


  Mir fiel nur Sam Seabolts ruhige Straße ein. Ich erinnerte mich an sein Holzhaus, das grün mit einem weißen Rand gestrichen war, und an den Ahorn in seinem Garten. In diesem Augenblick war ich dankbar, dass ich niemandem erzählt hatte, wo er wohnte. Niemand wusste es, nicht einmal Leona. Und zu dieser Stunde würden Sam und seine Familie schlafen. Ich könnte dem Regen entfliehen und warten, bis der Sturm vorbei war. Sie würden nie erfahren, dass ich dagewesen war.


  Es war ein zu verlockender Gedanke. Ich beförderte mich außer Reichweite der grollenden Donnerschläge, wilden Blitze und Regengüsse.


  Ich schwebte in Sams Zimmer und betrachtete den Menschenjungen. Eine Straßenlaterne draußen schien auf Sams rotgoldenes Haar, das so farbenfroh leuchtete, dass es der Schopf eines Elfs hätte sein können. Er schlief tief und fest, obwohl sein Fenster einen Fingerbreit offen stand. Der Wind blies hindurch und blätterte die Seiten eines Buchs auf, das auf dem Boden lag.


  Wasser tropfte von meinem Haar, meinen Flügeln, meinem Kleid. Jedes Mal, wenn meine Flügel erzitterten, rann mehr herunter. Schnell saturierte ich meinen Zauberstab auf Stufe zehn. »Trockne mich«, flüsterte ich. Auch wenn ich so noch mehr Magie verbrauchte, war es die Sache wert.


  Das Wasser verdunstete. Ich war trocken, aber mir war immer noch kalt. Ganz leise schob ich das Fenster zu und sah mich um. Regale bedeckten eine Wand des Zimmers, Regale voller Bücher, schmaler Schachteln und glänzender Statuen. Kleider lagen auf dem Boden verstreut; ein Hemd hing über einer Stuhllehne.


  Ich glitt näher an die Regale heran und strich mit den Fingern über die irdischen Gegenstände. Eine kleine Flasche lag quer am Rand des Regals. Ich nahm sie und ging mit ihr ans Fenster, um sie in das Licht der Straßenlaterne zu halten. Sie war aus einfachem bernsteinfarbenem Glas und mit einer feinen Staubschicht überzogen. Neugierig schraubte ich den Verschluss ab. Da die Flasche leer war, stellte ich sie wieder zurück an ihren Platz.


  Ich ging einen Schritt auf Sam zu. Wenn er aufwachte, würde dieser Menschenjunge nicht wissen, wer ich war. Nicht nur, weil ich meine Erscheinung verändert, sondern auch, weil ich seine Erinnerung an mich gelöscht hatte. Um nicht gegen die Gesetze Elfenlands zu verstoßen, hatte ich sichergestellt, dass er sich an nichts erinnern konnte, das mit mir zu tun hatte. Aber ich würde ihn nie vergessen und mich immer fragen, wie es sich anfühlte, als Mensch zu leben. Seit meiner ersten Reise zur Erde hatte ich davon geträumt, mich in ein Menschenmädchen zu verwandeln.


  Dieser Traum würde nie in Erfüllung gehen. Ich war als Elfe geboren. Ich wusste nicht, wie ich ohne meine Flügel oder meinen Zauberstab überleben sollte.


  Aber nur für eine Stunde? Eine einzige Stunde inmitten der Zeit, einer Zeit, in der nichts mehr sicher war?


  Ja. Für eine Stunde könnte ich ein Mensch sein.
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  Ich atmete tief durch und saturierte noch einmal meinen Zauberstab. »Ich habe eine Stunde lang keine Flügel.«


  Ohne meine Flügel fiel ich vornüber auf den Teppich, unfähig, mein Gleichgewicht zu halten. Ich krabbelte zum Fuß des Betts und zog mich am Bettpfosten hoch, verwundert, dass Sam einfach weiterschlief. Ich wagte es nicht, die indigoblaue Flasche abzusetzen, was es mir jedoch erschwerte, mein Gleichgewicht zu finden.


  Als ich den Jungen vor mir betrachtete, wurde mir bewusst, wie müde ich war. Ich musste mich dringend ausruhen. Und das Bett war groß genug für zwei. Sam schlief ganz auf einer Seite, sodass auf der anderen noch viel Platz war. Ich bewegte mich ganz langsam entlang des Bettrahmens und stützte mich an der Matratze ab, um nicht wieder hinzufallen. Dann hob ich die Decke und schlüpfte neben ihn ins Bett.


  Ich hatte mich noch nie flach auf den Rücken legen können, aber ohne die Flügel ging es jetzt. Von der schweren Flasche neben mir einmal abgesehen war es seltsam bequem. Ich versuchte, das aevum derk aus meinen Gedanken zu verbannen.


  Sams Körper strahlte Wärme aus. Keine fiebrige Hitze, sondern gesunde Wärme. Ich lag still da und wartete darauf, dass mir die Kälte aus den Knochen kroch. Obwohl das Fenster geschlossen war, hörte ich den Regen wie einen steten Wasserfall gegen die Scheibe prasseln. Ich wollte schlafen. Vielleicht konnte ich dann in Sams menschlichen Träumen erscheinen. Vielleicht konnte er mich darin in meiner wahren Gestalt sehen, und ich könnte ihm alles erzählen, was passiert war.


  Nein, ich durfte nicht schlafen. Ich würde nur mit schmerzenden, zerquetschten Flügeln aufwachen. Ich hatte nur diese eine Stunde: eine einzige Stunde zwischen einem Problem und dem nächsten. Eine Stunde Ruhe, wenn ich sie mir gönnte. Eine heimliche Stunde, um dem Menschen nahe zu sein, der mir lieb und teuer war. Ein Geheimnis, von dem niemand wissen durfte, nicht einmal er selbst.


  Die weiche Decke hatte etwas Beruhigendes und linderte meine Angst und meinen Kummer. Ich lag im Warmen und Trockenen, lauschte den Geräuschen des Sturms draußen und fragte mich, wie das Leben in einer Welt wäre, in der Technologie Magie ersetzte.


  Der Regen ließ nach. Schon bald würden meine Flügel zurückkehren, und ich zwang mich aufzustehen. Ich setzte die Tasche mit der Flasche ab und versuchte, im Zimmer umherzulaufen. Immer wieder stolperte ich über meine eigenen Füße, gewöhnte mich aber irgendwann daran, ohne Flügel zu gehen.


  Als sie wieder erschienen, störte mich ihre graue Färbung. Es gefiel mir nicht, getarnt zu sein, vor allem, weil da niemand war, der sie sehen konnte.


  Ich schwenkte meinen Zauberstab. »Lass die Tarnung verschwinden.«


  Im Licht der Straßenlaterne leuchteten meine Flügel wieder violett und mein Haar lavendelfarben.


  Es war Zeit zu gehen, aber mein Blick fiel auf die kleine Flasche auf dem Regal. Klein, leer und staubig. Vergessen. Niemand würde sie je vermissen, und ich wollte ein Andenken an Sam. Außerdem brauchte ich sie noch aus einem anderen Grund.


  Mit meinem Rockzipfel wischte ich den Staub von der kleinen Flasche. Dann stellte ich sie auf die Fensterbank und nahm den Verschluss ab.


  Ich holte die indigoblaue Flasche hervor. »Entsiegle dich«, sagte ich und berührte sie mit dem Zauberstab.


  Dies war der sicherste Ort, den ich kannte. Hier bot sich mir die beste Gelegenheit, ein wenig aevum derk von der großen in die kleine Flasche abzufüllen. Und doch zögerte ich. Was war, wenn ich etwas verschüttete? Was würde mit mir geschehen, wenn ich auch nur mit dem kleinsten Körnchen in Berührung kam?


  Ich musste aufhören, mir den Kopf zu zerbrechen, was alles schiefgehen könnte. Sonst konnte ich mich genauso gut für den Rest meiner Tage untätig und ohne jemanden zu sehen in einem Versteck verschanzen.


  Vorsichtig schüttelte ich ein wenig Pulver von einer Flasche in die andere. Alles verlief reibungslos, und ich beeilte mich, sie mit meiner stärksten Magie zu versiegeln. »Niemand außer mir kann diese Flaschen öffnen oder zerbrechen, für immer und ewig.«


  Dann verstaute ich beide in meiner Tasche, schlang sie mir um den Hals und sah ein letztes Mal zu Sam hinüber. Zum Glück hatte er keine Ahnung, wer in seinem Zimmer war oder was ich mitgebracht hatte. »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich und beförderte mich hinweg.


  Ich landete neben einem Wäldchen auf einer Anhöhe oberhalb eines Felds mit Wildgräsern. Ich war hier schon einmal gewesen. Unter einer hohen Fichte hatte ich das Zauberbuch meiner Mutter vergraben, damit es Lily Morganit nicht in die Hände fiel. Und ich hatte die Stelle mit einem dauerhaften Zauber belegt: Niemand außer mir konnte den Boden aufwühlen. Für immer und ewig.


  Die indigoblaue Flasche konnte ich auch hier auf der Erde vergraben, wo sie in Sicherheit wäre. Und ich müsste nicht noch mehr Radia für einen weiteren Zauber ausgeben.


  Ich vergewisserte mich, dass ich allein war. Die Nacht war immer noch stockfinster, und das einzige Geräusch kam von den tropfenden Bäumen. Ich kniete mich neben der Fichte auf den matschigen Boden und spürte, wie große Tropfen auf mir landeten. Mir war wieder kalt und klamm. Und mich überfiel erneut eine große Müdigkeit.


  Ich grub mit den Händen, die schon bald voller Matsch und zerfallender Kiefernnadeln waren. Nach einer Weile hob ich das Zauberbuch meiner Mutter heraus und benutzte den nassen Ärmel meines Kleids, um ein wenig von der feuchten Erde wegzuwischen.


  Cinna Turmalins Zauberbuch war blau. Im Gegensatz zum aevum derk fühlte es sich leicht, nahezu schwerelos an. Mit dem Buch in der Hand konnte ich wieder befreiter atmen.


  Jetzt, da ich wusste, dass ich eine Feynara war, wusste ich ebenfalls, dass ich die Zaubersprüche, die meine Mutter aufgeschrieben hatte, nicht auswendig lernen musste. Ich war keine normale Elfe. Aber die Wörter auf den Seiten bedeuteten mir dennoch sehr viel, weil sie sie geschrieben hatte. Ich drückte das Buch an mich, und meine Mutter schien nicht mehr ganz so weit weg zu sein. Dann wickelte ich es in einige Tücher und verstaute es in meiner Tasche.


  Ich grub tiefer und förderte noch etwas anderes zutage: eine Waffe der Menschen, eine Laserpistole. Dieselbe Waffe, die Leona verletzt hatte. Ich war versucht, auch sie mitzunehmen, weil ich ihren tödlichen roten Strahl gesehen hatte. So eine Waffe konnte mich vor Lilys Anhängern beschützen. Selbst eine Horde Zwerge mit Eisenknüppeln konnte mir nichts anhaben, wenn ich diese Menschenwaffe gegen sie richtete.


  Aber ich ließ sie zusammen mit der indigoblauen Flasche unter dem Baum. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, die Erste zu sein, die so eine Waffe nach Elfenland brachte. Es war schlimm genug, dass ich aevum derk, eine furchterregende magische Waffe, geschaffen hatte.


  Jetzt hatte ich getan, was ich konnte. Das aevum derk war unter der Fichte versteckt. Gut versteckt, denn die magischen Skope konnten nichts ausfindig machen, das auf der Erde vergraben war. Und selbst wenn jemand erfahren sollte, wo es sich befand, konnte es niemand außer mir herausholen. Mein dauerhafter Zauber würde das sicherstellen.


  Ich steckte die kleine Flasche aevum derk tief in eine Tasche meines Kleids. Ja, ich würde es bei mir tragen, auch wenn ich jetzt wusste, wie gefährlich es war. Ein Vernichter von Magie. Ich hatte es Leona vorenthalten, aus Angst, sie könne zu Schaden kommen oder eine Katastrophe verursachen. Sollte ich es nicht auch mir selbst vorenthalten?


  Wenn ich starb, gäbe es nicht viel zu betrauern. Meine Freunde würden traurig sein, aber sie hätten einander. Die Welt der Menschen würde ohne mich genauso weitermachen wie zuvor. Und die Welt von Tirfeyne – meine Welt – wäre ohne mich und meine seltsame Magie möglicherweise besser dran.


  Jetzt zitterte ich am ganzen Körper und fühlte mich schwach. Wenn ich nicht bald ein wenig schlief, würde ich noch mehr Fehler machen. Ich kroch unter den stacheligen Fichtenzweigen hervor, bediente mich noch einmal meiner Magie, um einen von Wärme erfüllten Graben zu schaffen, und bettete den Kopf auf die ausgebeulte Tasche, in der sich das Zauberbuch meiner Mutter befand.
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  »Wir werden es hier finden.« Die Stimme durchdrang meinen Schlaf wie eine Klaue, die mein Ohr streifte. Eine liebliche und zugleich scharfe und harte Stimme. Lily Morganit.


  Ich riss die Augen auf. Tageslicht drang durch die blaugrünen Nadeln der Fichtenzweige um mich herum. Die Zweige hingen auf den Boden herab, aber ich konnte ein wenig durch sie hindurchsehen. Genug, um zarte Füße in eleganten Schuhen zu erblicken, die knapp über dem Boden schwebten. Ich flüsterte den Unsichtbarkeitszauber und verhielt mich ruhig.


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, flüsterte eine andere Stimme. Ein paar männliche Elfenstiefel gesellten sich zu Lilys Füßen. Ich starrte sie machtlos an und bemerkte, dass die Stiefel grün und ziemlich neu waren.


  »Zaria Turmalin ist leicht zu durchschauen«, erwiderte Lily. »Sie kehrt immer wieder an die Orte zurück, die ihr lieb und teuer sind.«


  »Aber …«


  »Wir werden das Pulver hier finden, Ratsmitglied. Hier, wo sie es in Sicherheit glaubt.«


  Ratsmitglied! Welches Ratsmitglied? Ich strengte mich an, mehr zu hören. Bitte, bitte, ich durfte mich nicht verraten. Und die Flasche war in Sicherheit. Meine Zauber waren unüberwindbar. Niemand außer mir konnte den Boden hier aufwühlen. Für immer und ewig.


  Der Elf schlug einen Fußknöchel gegen den anderen. »Keiner der Elfen, die durch die Skope nach ihr suchen, hat sie auf der Erde gesehen.« Da er immer noch flüsterte, konnte ich nicht ausmachen, wessen Stimme es war.


  »Sie macht sich unsichtbar, um sich den Blicken der Skope zu entziehen.«


  »Eindrucksvoll.«


  »Lassen Sie sich nicht beeindrucken«, sagte ihm Lily. »Freuen Sie sich lieber. Jedes Mal, wenn sie den Unsichtbarkeitszauber anwendet, ist sie fünfzig Radia ärmer.«


  Es trat eine Pause ein, und dann flüsterte er. »Das bedeutet, dass sie uns jetzt beobachten könnte.«


  »Nein«, entgegnete Lily. »Der Unsichtbarkeitszauber muss alle zehn Minuten erneuert werden. Selbst Zaria ist nicht so leichtsinnig und vergeudet dreihundert Radia pro Stunde, um in dieser Welt zu bleiben. Außerdem wird sie als Nächstes bestimmt versuchen, möglichst viel über das Pulver herauszufinden. Daher ist sie bestimmt wieder in Elfenland und auf der Suche nach Erleuchtung.«


  Unglaublich, wie sie nahezu alle meine Schritte vorausgesehen hatte! Wenn Laz – und Sam – nicht gewesen wären, hätte ich genau getan, was sie erraten hatte.


  Sie durfte niemals, niemals von Sam erfahren.


  Die Füße des Elfen berührten fast den Boden. »Warum waren Sie nicht in der Lage, sie aufzuspüren?«


  Wer war das? Wer im Hohen Rat von Elfenland arbeitete mit Lily Morganit zusammen? Wenn er doch nur lauter sprechen würde. Ich kniff die Augen zusammen, aber die Zweige versperrten mir die Sicht.


  Für einen Moment war es still. Ich stellte mir vor, wie Lily die Stirn runzelte. »Sie muss einen Zauber gefunden haben, mit dem sie sich verbergen kann.« Ihre Stimme hellte sich auf: »Wenn sie so weitermacht, wird Zaria in ein paar Monaten alle ihre Radia verbraucht haben. Dann wird sie machtlos sein.«


  »Aber bis es so weit ist«, wandte das Ratsmitglied ein, »können Sie es sich da wirklich leisten, so ein Risiko einzugehen?«


  »Schauen Sie her«, erwiderte Lily.


  Sie kniete sich neben die Stelle, an der ich meine tödlichen Schätze vergraben hatte. Durch eine Lücke in den Fichtennadeln konnte ich sie fast ganz sehen, als sie in ihr Kleid griff und eine Tasse hervorholte, die ich sofort erkannte – eine einfache Tasse mit einer Orchidee auf weißem Grund.


  Sie hatte sie mit einem Deckel versehen.


  Ich hielt mir beide Hände vor den Mund, als Lily den Deckel abriss, die Tasse umdrehte und den Inhalt über den Boden schüttete. Sie lächelte. »Es ist gerade noch so viel übrig, um die Magie im Boden hier zu zerstören.«


  Ich hätte etwas tun müssen. Ich hätte aufspringen und meine ganzen Radia-Vorräte benutzen müssen. Alles, um sie aufzuhalten. Aber ich war wie erstarrt, völlig erstarrt vor Entsetzen. Ich konnte nicht klar denken. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich lag mit den Händen über dem Mund zusammengekauert im Graben.


  Sie fing an, mit einer glänzenden Silberkelle die Erde auszuheben. Lily agierte schnell und schaufelte Klumpen aus modrigen Nadeln und Lehm weg. Sie griff in das ausgehobene Loch und nahm die indigoblaue Flasche an sich. Sie wiegte sie, als wäre sie ein geliebtes Kind. Dann verstaute sie sie in einem Beutel, der an ihrem Kleid befestigt war.


  Sie griff noch einmal in das Loch.


  Als sie die Laserpistole herauszog, gab sie ein trällerndes Lachen von sich. »Oh Zaria«, sagte sie. »Du kannst mich ja doch überraschen.«


  Sie steckte die Waffe in einen anderen Beutel und grub weiter, bis sie verärgert schnaubte: »Sie hat das Zauberbuch mitgenommen. Das hätte ich mir denken können.« Ohne Warnung schwenkte sie ihren Zauberstab. »Transera nos«, intonierte sie und verschwand schneller, als ich blinzeln konnte.


  Auch die Füße des Elfen waren verschwunden.


  Meine Flügel flatterten so heftig, dass sie die Äste der Fichte erschütterten.


  »Sie hat es«, entfuhr es mir. »Sie hat es. Lily Morganit hat das aevum derk.«


  Es war meine Schuld. Ich, und ich allein, hatte versagt.


  Und was blieb mir? Eine kleine Menge aevum derk, das in einer kleinen bernsteinfarbenen Flasche versiegelt war.


  Ich kroch aus meinem Versteck und flog an der Grenze zwischen dem Wäldchen und den Feldern hin und her. Das Gras war vom Wind und dem Regen der letzten Nacht platt gedrückt und braun. »Sie hat die indigoblaue Flasche!«, rief ich einem vorbeifliegenden Vogel zu.


  Und dann fiel es mir wieder ein. Ich hatte sie versiegelt.


  »Moment«, schrie ich, »sie hat die Flasche, aber sie kann sie nicht öffnen oder zerbrechen! Sie hat selbst gesagt, sie hätte nur genügend Pulver, um den Zauber zu vernichten, der dieses Stück Erde beschützt.«


  Nicht einmal ihre Zwerge würden den Zauber brechen können. Sie hatten auch die Magie nicht überwinden können, mit der ich mein Haus belegt hatte.


  Der Himmel leuchtete türkisfarben, so als wäre nie ein Sturm über ihn hinweggefegt. Ich flog schneller und holte den Vogel ein. Er wandte mir seinen scharfen Blick zu, seine schwarzen Federn glitzerten im Sonnenschein. »Ich werde mir die Flasche zurückholen«, rief ich und sauste voraus.


  Aber wie?


  Wo würde Lily das aevum derk verstecken, und was hatte sie damit vor? Als sie es stahl, hatte sie die feste Absicht, es zu benutzen. Zu welchem Zweck? Und wie wütend würde sie sein, wenn sie feststellte, dass sie die Flasche nicht öffnen konnte?
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  Ich sollte nach Elfenland zurückkehren und mein Möglichstes tun, um das, was Lily gestohlen hatte, wieder an mich zu nehmen. Es kam mir unmöglich vor, aber das spielte keine Rolle. Genauso wenig spielte es eine Rolle, dass ich offenbar unter einem Fluch stand, der alles, was ich unternahm, zum Scheitern verurteilte.


  Ich beförderte mich zum Maisfeld. Aber das Portal war nicht mehr da. Da war kein Schimmern in der Luft. Kein sanfter Durchgang zu meiner Welt.


  »Sie will mich daran hindern, durch dieses Portal zurückzugehen«, stellte ich laut fest. »Mich und alle anderen.«


  Woher wusste sie, welchen Weg ich genommen hatte? Und wie sollte ich nach Hause gelangen?


  Ich würde nach einem anderen Portal suchen oder ein neues erschaffen müssen. Beides würde mich weitere Radia kosten.


  »In ein paar Monaten wird Zaria alle ihre Radia verbraucht haben. Dann wird sie machtlos sein.« Wieder erfüllte ich ihre Erwartungen, ob es mir gefiel oder nicht.


  Jedes neue Portal, das ich erschuf, musste an einem Ort sein, an dem sie nicht suchen würde. Ich dachte an Sams Haus. Vielleicht gab es dort ein Zimmer, das niemand benutzte?


  Ich hob den Blick zur Sonne. Es war noch früh am Morgen, jedoch nicht so früh, dass nicht schon ein paar Menschen wach sein würden. Ich musste mich verbergen.


  Bedrückt sprach ich den Unsichtbarkeitszauber. »Verita sil nos mertos elemen.« Das waren weitere fünfzig Radia, die für immer verloren waren.


  Unsichtbar beförderte ich mich in Sams Zimmer.


  Das Bett war leer. Leise glitt ich durch die Tür. Ich hörte das Klappern von Geschirr und folgte dem Geräusch am anderen Ende des Flurs. Sam und seine kleine Schwester Jenna saßen in einem sonnigen Zimmer an einem Holztisch.


  Ihre Mutter füllte Saft in ein paar Gläser. »Du kannst ihn heute Abend fragen«, sagte sie. »Jetzt beeil dich und iss. Ich will nicht zu spät zu meiner Sitzung kommen.«


  »Wird er den Kometenstaub erforschen oder nicht?«, fragte Sam.


  Die schlanke Frau strich sich einige rote Haarsträhnen hinter die Ohren. »Das musst du ihn fragen.«


  »Hat er es dir nicht gesagt?« Sam schob seiner Schwester ein Glas zu.


  »Wie Kometensaft wohl schmeckt?« Jenna kicherte.


  Es stimmte mich traurig, dieser Menschenfamilie nachzuspionieren – eine vierköpfige Familie, so wie es meine sein sollte.


  Auf meiner Rechten befand sich eine Treppe, die nach unten führte. Da sie zu eng war, um meine Flügel auszubreiten, stützte ich mich am Geländer ab und ging die Stufen unbeholfen zu Fuß hinunter, froh über den Teppich, der sie bedeckte; er dämpfte den Klang meiner Schritte. Die Luft fing an, ein wenig muffig zu riechen, je weiter ich mich nach unten begab. Am Ende der Treppe war eine einfache Tür. Ich öffnete sie und trat in einen großen Raum mit grauem Boden und grauen Wänden. Ich erkannte die Textur von Beton.


  Da waren keine Möbel. Ein paar Maschinen standen an der Wand, aber die gegenüberliegende Ecke war nur von Schatten und Spinnweben bevölkert. Ein perfekter Ort für ein Portal. Unberührt.


  Ich schwebte zur Wand und blieb stehen, als mir etwas einfiel.


  Als ich einmal ein Portal versiegeln musste, hatte mich das tausend Radia gekostet. Dazu war auch ein Elixier aus Troll-Magie nötig gewesen, das man mit Bienenhonig von der Erde vermischen musste. Was war wohl zur Erschaffung eines Portalsnötig?


  Ich stellte meine Tasche auf dem staubigen Boden ab und nahm das Zauberbuch meiner Mutter heraus. Die fortgeschrittenen Zauber waren im hinteren Teil. Ich blätterte die Seiten um, bis ich den Zauber fand, nach dem ich suchte.


  Portale zur Erde erschaffen


  Erfordert Magie-Stufe 75 und 1000 Radia. Dauerhafter Zauber, der alle zweihundert Jahre erneuert werden muss.


  Wähle einen verlassenen Ort oder versieh das Portal mit einer Schranke (siehe Schrankenzauber). Jedes feste Material kann für ein Portal verwendet werden, einschließlich Steine, Wände oder der blanke Boden.


  Spucke auf den Standort des Portals. Berühre ihn mit der Spitze des Zauberstabs. Saturiere den Zauberstab auf Stufe 75. Zauberspruch: »Chantmentum upana portalis nos Erthe.«


  Ich lachte beinahe vor Freude auf. Kein Troll-Elixier. Kein Honig. Nur Spucke von einer Elfe oder einem Elf mit Magie-Stufe 75. Aber tausend Radia waren immer noch kostspielig.


  Ich las den Spruch noch einmal durch. »Portale zur Erde erschaffen«, sagte ich. »Portale zur Erde erschaffen.«


  Zu war nicht dasselbe wie von. Konnte ich auch von der Erde aus ein Portal nach Elfenland öffnen?


  Und wenn ich es konnte, wohin sollte es führen? Obwohl ich Sams Haus gern mit meinem Zuhause auf Elfenland verbunden hätte, hallte mir nach wie vor Lilys Stimme in den Ohren. »Sie kehrt immer an die Orte zurück, die ihr lieb und teuer sind.«


  Nicht dieses Mal. Dieses Mal würde ich entgegen meiner Wünsche handeln. Es wäre sowieso viel sicherer, ein Portal zu einer entlegenen Gegend Elfenlands zu öffnen, in die sich bestimmt keine Elfen verirren würden. Und wo Lily keinen Grund hatte zu suchen.


  Ich lauschte eine ganze Minute lang, um sicher zu sein, dass niemand in der Nähe war. Dann spuckte ich in die Ecke von Sams staubigem Keller. Ich saturierte meinen Zauberstab auf Stufe 75 und berührte den Betonboden mit seiner Turmalinspitze. »Öffne ein Portal von hier zu einer entlegenen Gegend von Elfenland.«


  Magie strömte durch meinen Zauberstab. Als ich die Hand gegen die Mauer hielt, spürte ich keinen Widerstand; es war, als wäre die Wand gar nicht da.


  Ich habe es geschafft!


  »Versehe dieses Portal mit einer Schranke, damit kein Mensch es finden kann.«


  Ich musste diesen Zauber aussprechen. Sam besaß ausreichend Magie, um durch ein Portal zu gehen. Er hatte es schon einmal getan. Er durfte nicht wieder nach Elfenland gelangen.


  »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich der Wand zu. Und trat hindurch.
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  Auf der anderen Seite des Portals befand sich eine hügelige Landschaft, wo mir das Gras bis zur Hüfte ging und der Wind mir Düfte zutrug, die ich noch nie zuvor gerochen hatte. Köstliche Gerüche, die mich an Salbei und Rosmarin erinnerten.


  Ich stieg auf die Kuppe eines Bergs und suchte den Horizont ab, konnte jedoch keine Gebäude entdecken, nur noch mehr Hügel, die mit hohen Gräsern bedeckt waren. Ich ließ mich treiben und fühlte mich dabei wie ein gefiederter Samen.


  Ich hatte gesagt, das Portal solle in eine entlegene GegendElfenlands führen, hätte aber genauere Angaben machen müssen. Wo war ich? Was war, wenn ich in der Nähe des Trollreichs gelandet war?


  Ich wandte mich ab, um zurückzugehen. Ich hätte das Portal kennzeichnen sollen. Warum hatte ich es nicht getan? Jetzt liefen die wehenden Gräser alle zu einer formlosen Masse zusammen. Da war nichts, was mir hätte anzeigen können, welchen der Hügel, die um mich herum aufragten, ich zuerst erblickt hatte.


  Ich blieb in der Luft stehen, während ich meinen dreckverschmierten Rock umklammerte und mich fragte, wohin ich gehen sollte.


  »Allooo?«, rief eine zwitschernde Stimme.


  Ich wirbelte herum und entdeckte ein weibliches Wesen, das ungefähr so groß war wie ich und sich sanft im Wind wiegte. Ihre Arme waren so grün wir das Gras um sie herum, und sie hatte rosarotes Haar. Sie betrachtete mich mit Augen, die ihre Farbe von einem Blauton zum nächsten veränderten, genau wie Wasser. Glückliche Augen.


  »Hast du dich verirrt?«, trällerte sie. »Verirrt, verirrt?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Kannst du mir sagen, wie ich nach Oberon-Stadt komme?«


  Lächelnd winkte sie mir zu. »Folge mir, folge mir.«


  Sie drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch das Gras. Obwohl sie nicht flog, war sie sehr schnell. Aus irgendeinem Grund war mir in diesem Moment nur wichtig, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Ich schlug kräftig mit den Flügeln, um mit ihr mitzuhalten, während sie mich über die Hügel führte. Hin und wieder winkte sie mir zu und zeigte nach vorne.


  Nach einer Weile drang Musik an mein Ohr. Flöten, Leiern und Trommeln und ein vielstimmiger Gesang. Wie ausgelassen die Stimmen klangen, wie unbekümmert. Bei ihrem Klang wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mit einzustimmen.


  Als ich an einem weiteren Hügel vorbeiflog, erblickte ich unter mir eine weite, flache Wiese, auf der sich überall Gestalten hin und her wiegten, verbogen und drehten. Ihre bunten Köpfe sahen aus wie tanzende Blumen. Musik erschallte aus Dutzenden Instrumenten und vermischte sich mit den Stimmen.


  Da wusste ich auf einmal, wo ich war. Wichtelungen, dem Land der Wichtel.


  Allen jungen Elfen schärfte man ein, sich von Wichtelungen fernzuhalten. Man hatte mich immer wieder davor gewarnt, was mich erwartete, sollte ich je von Wichteln getäuscht werden, denn diese Wesen nutzten jede Gelegenheit, um Reisende in die Irre zu führen.


  Und ich hatte mich von einer Wichtelfrau hierher locken lassen.


  Das Portal hatte mich wohl direkt an die Grenze zu Wichtelungen geführt. Jetzt hatte ich mich hoffnungslos verirrt und war noch orientierungsloser als vor meiner Begegnung mit meiner sogenannten Führerin, die mir eigentlich den Weg nach Oberon-Stadt weisen sollte.


  Die Trommeln hämmerten mir angenehm rhythmisch in den Ohren, während mir ein undefinierbarer Duft die Sinne vernebelte. Ich wünschte, die Musik würde für einen Augenblick aufhören, nur so lange, bis ich mich wieder zurechtfand.


  Aber sie spielte weiter, wurde lauter und vereinnahmte mich. Ein funkelnder Schild bildete sich um mich herum, schirmte mich vor all meinem Kummer ab und linderte meine Sorgen. Ich machte jetzt Wörter in der Melodie aus:


  Der Tanz wird dich tragen,


  er atmet und liebt dich …


  Ich schwebte zu Boden, und die Wichtelfrau, die mich hierher geführt hatte, eilte an meine Seite.


  »Tanz, liebe Elfe, tanz in der Luft«, sang sie, während sich ihre Stimme mit der Musik um uns herum vermischte, und lächelte mich liebevoll an.


  Sie wollte nur das Beste für mich.


  Vielleicht waren Wichtel ja gar nicht wirklich gefährlich? Vielleicht hatten mich meine Lehrer angelogen. Was konnte es schon schaden, sich eine kleine Auszeit zu gönnen – einen einzigen Tanz zu tanzen?


  Ich erwiderte ihr Lächeln, und sie forderte mich auf, mich den Trommlern zu nähern. Meine Arme machten fließende Bewegungen; meine Füße wirbelten herum, und meine Flügel fingen die Strömungen des Windes ein. Ich fühlte mich leicht und frei, glücklicher, als ich es … jemals gewesen war.
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  Etwas klopfte mir auf die Stirn. »Wach auf, Zaria«, raunte mir jemand ins Ohr. »Wach auf.«


  »Mmpf«, murmelte ich.


  »Wach auf.«


  Ich schlug die Augen auf und blickte direkt in ein Gesicht. Silbrige Augen, dunkles Haar, besorgtes Stirnrunzeln. Leona. Hinter ihr schwebten Meteor und Andalonus. Alle drei trugen hässliche Halsketten, die aussahen wie aufgefädelte Kieselsteine. Glanzlose graue Anhänger hingen ihnen über der Brust.


  Leona stupste mich noch einmal mit der Spitze ihres Zauberstabs an. Ich schob sie weg und versuchte, mich tiefer in das weiche Gras zu kuscheln. Mein Kopf ruhte bequem auf meiner Tragetasche.


  Leona legte mir dieselbe Art Kette um den Hals, die sie auch trug. Mit einem Schlag fühlte ich mich traurig, verängstigt und unerträglich müde. Ich wollte die Halskette abnehmen, aber als ich es versuchte, riss Meteor sie mir unsanft aus der Hand.


  Mehr als den Kopf zu heben war mir nicht möglich. »Was macht ihr hier?« Meine Stimme war heiser, so als hätte ich stundenlang geschrien.


  Sie antworteten mir nicht.


  Eine Gruppe Wichtel umringte uns singend und tanzend. Sie wirkten nicht mehr freundlich, nicht mehr wunderbar. Ich wollte, dass sie uns in Ruhe ließen, aber sie kamen immer näher.


  Andalonus und Meteor stellten sich hinter mich und hoben mich vom Rasen hoch. Jede Faser meines Körpers tat mir weh; meine Flügel hingen schlaff herunter. Mit den Armen bildeten sie für mich eine Schlinge.


  Leona berührte uns mit ihrem Zauberstab. »Transera nos.«


  Ich war im Zimmer meiner Mutter, zwischen Meteor und Andalonus gequetscht und mit Leona mir gegenüber. Die Jungs entfernten sich von meinem Nest, und ich stützte mich auf den Kissen ab. Meine Gelenke und meine Augen fühlten sich an, als wären sie voller spitzer Kieselsteine.


  »Wichtelungen?«, sagte Leona.


  Ich stöhnte.


  »Ich hole dir etwas Wasser und Orchideenblüten.« Leona flog aus dem Zimmer.


  »Warum?«, fragte Meteor. »Warum dort?«


  Ich starrte ihn an und erinnerte mich wieder. Das Portal. Das aevum derk. Lily Morganit.


  Leona kam mit dem Wasser zurück. Ich trank es in großen Schlucken. Sie reichte mir eine Schüssel mit getrockneten Orchideenblüten. Sie schmeckten köstlich. Wie hungrig ich war!


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte ich wissen.


  »Als du zu unserem Treffen nicht aufgetaucht bist«, begann Meteor, »waren wir uns einig, dass dir etwas zugestoßen sein musste.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wir wollten uns doch erst heute Abend treffen.«


  Es trat eine Pause ein, während sie die Köpfe schüttelten.


  »Du hast länger getanzt, als du vorhattest«, sagte Andalonus. Er sah verängstigt aus, als dächte er, eine Horde Wichtel könnte durch die Wände brechen und mich verschleppen.


  »Wir wollten uns gestern treffen«, erklärte Meteor.


  Ich versuchte, mich zu erinnern. Ich hatte angefangen zu tanzen … es war früher Morgen gewesen. Ich hatte mich so glücklich gefühlt. Hatte sich der Tag zu irgendeinem Zeitpunkt verdunkelt?


  »Zwei Tage und Nächte mit den Wichteln?«, krächzte ich.


  »Wir haben überall nach dir gesucht«, fuhr Meteor fort. »Und konnten nirgends eine Spur von dir finden.«


  »Wir hatten Angst, Lily hätte dich irgendwie in eine Falle gelockt«, meinte Leona.


  In eine Falle gelockt. Es lag zu nah an der Wahrheit. Wie sollte ich ihnen beichten, dass sie das aevum derk hatte?


  »Leona hatte die Idee, den Elf aufzuspüren, der an der Grenze zu den Eisernen Landen lebt«, sagte Andalonus. »Er hat uns erzählt, dass eine junge Elfe mit violetten Flügeln bei den Wichteln gesichtet wurde.«


  Mein Blick schnellte zu Andalonus. »Laz hat euch gesagt, wo ihr mich findet?« Ich setzte mich mit Mühe auf. »Wie viel hat er euch abgeknöpft?«


  »Tausend Radia«, antwortete Meteor. »Leona hat ihn bezahlt.«


  »Es tut mir leid.«


  »Er hat uns auch gewarnt, dass wir ebenfalls der Wichtel-Magie verfallen würden, wenn wir ohne sorren-Amulette nach Wichtelungen gehen.« Leona zog sich die hässliche Kette über den Kopf und hielt sie vor sich. »Er hat uns eine ausreichende Anzahl verkauft.«


  Ich fragte erst gar nicht nach, wie viel Laz für die Amulette verlangt hatte.


  »Und er hat uns gesagt, dass wir dich so schnell wie möglich dort herausholen müssen«, erklärte Meteor weiter, »weil sich Elfen, die mehr als ein paar Tage bei den Wichteln verbringen, nie wieder erholen.«


  Ich nahm das Amulett von meinem Hals und musterte es. Der Anhänger war wie eine Ferse gestaltet, und die Perlen waren lediglich Lehmklumpen. Ich legte die Kette neben mich auf das Kissen in der Hoffnung, dass ich mich dann besser fühlte.


  Was nicht der Fall war.


  »Danke, dass ihr mich gerettet habt«, sagte ich. »Ihr müsst auch müde sein.«


  Wie lange waren sie auf der Suche nach mir wach geblieben?


  »Die Dinge stehen schlecht«, sagte Meteor langsam. »Noch schlechter als zuvor.«


  Mit hängendem Kopf wartete ich, dass er weitersprach.


  »Als ich zur Goldenen Station gegangen bin, um mich mit den Ratsmitgliedern zu treffen, waren alle Portale geschlossen«, erzählte er.


  »Was? Alle?« War das möglich? Das Elfenvolk hatte die Goldene Station seit Jahrtausenden benutzt, um zur Erde und zurück zu reisen! »Wer hat sie geschlossen?«


  »Es wurde unsichtbar getan.« Ich hatte Meteor noch nie so verdrossen gesehen.


  »Aber was ist mit all den Elfen, die auf der Erde waren?«, schrie ich. »Wie kommen sie jetzt nach Hause?« Es gab nur sehr wenige Elfen, die ein Portal erschaffen konnten. Ich hatte geglaubt, Lily hatte erraten, welches Portal ich benutzt hatte, und es geschlossen, um mir das Leben schwer zu machen. Aber wenn sie alle Portale geschlossen hatte …


  Meteor schüttelte den Kopf.


  Auf der Erde gefangen ohne einen Weg zurück! Selbst eine erdbesessene Elfe würde unbedingt nach Hause wollen.


  »Was hat Magistria Magnetit dazu gesagt?«, fragte ich.


  »Ich habe sie nicht gesehen. Ich habe keinen der Ratsmitglieder gesehen … meinen Vater eingeschlossen«, erwiderte er düster. »Und niemand scheint zu wissen, wo sie sind.«


  Sein Vater, verschwunden! Mit einem Stich in der Magengrube fragte ich mich, ob sich Ratsmitglied Zirkon auf der falschen Seite der Portale befunden hatte, als sie geschlossen wurden. »Es tut mir leid, Meteor.«


  Er ließ den Kopf hängen, und sein gestreiftes Haar fiel ihm in die Augen.


  »In vielen Aussichtsstationen funktionieren jetzt auch die Skope nicht mehr richtig«, fügte Leona hinzu.


  Ich saß mit meinen Flügeln um die Schultern geschlungen da. Genau wie Laz vorausgesagt hatte, gab es das Elfenland, wie wir es kannten, nicht mehr.


  Und meine Neuigkeiten waren auch keine große Hilfe.


  »Ich habe Nachforschungen über das Pulver angestellt«, sagte Meteor. »Ich glaube, es ist etwas namens aevum derk. Wenn es das ist, ist es sogar noch gefährlicher, als wir dachten.« Er sah mich an. »Und ich glaube, dass du besondere Kräfte hast, die man seit zehntausend Jahren nicht mehr in Elfenland gesehen hat, Zaria.«


  

  
[image: Kapitel]


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren, als Meteor das aevum derk beschrieb, aber meine Erschöpfung machte sich wieder mit aller Macht bemerkbar. Meine geistigen Fähigkeiten nahmen rapide ab.


  Er hielt inne. »Du wirkst nicht sehr überrascht.«


  »Laz hat mir das alles bereits erzählt.«


  »Laz? Du hast diesem Schmuggler von dem Pulver erzählt? Du hast ihn gefragt, was es ist?« Meteor standen buchstäblich die gestreiften Haare zu Berge.


  »Ich dachte, er könnte darüber Bescheid wissen. Er hat mich schließlich in den Troll-Mantel gesteckt. Aber sobald ich die Rückstande erwähnt habe, hat er den Rest erraten.«


  Meteor verschränkte die Arme. »Er hat dir auch von den Feynara erzählt?«


  Ich nickte. »Er weiß es.« Ich sank tiefer in die Kissen. »Ich wünschte, er wüsste nichts davon, aber es ist nun mal so. Ich habe ihn zur Geheimhaltung verpflichtet … mehr konnte ich nicht tun.«


  Es dauerte eine Weile, ihnen alle meine Neuigkeiten mitzuteilen. Zuerst waren sie zu schockiert, um alles zu verstehen. Dann begriffen sie es jedoch: Lily Morganit hatte die Flasche mit dem aevum derk. Sie konnte sie nicht öffnen. Ich hatte eine kleine Menge zurückbehalten. Und ich hatte ein Portal erschaffen, das einen an den Rand von Wichtelungen führte.


  Leona wollte den Rest des aevum derk dazu verwenden, Lily außer Gefecht zu setzen, genau wie Laz von mir verlangt hatte.


  Als ich ihr erklärte, wie ich darüber dachte, Lilys Millionen Radia zu zerstören – Radia, auf die Elfenland angewiesen war –, lachte sie höhnisch, so wie er es getan hatte.


  »Sie wird sie nie zum Wohl Elfenlands nutzen!«


  Aber Meteor war meiner Meinung. »Schon seit Jahrhunderten wird die Elfenmagie immer schwächer. Niemand weiß, warum«, gab er zu bedenken. »Wenn wir alle Radia verlieren, über die Lily verfügt, würde uns das sehr schwächen, vielleicht sogar für immer.«


  »Wir sind bereits geschwächt!«, schrie Leona. »Die Pforte von Galena? Schutzlos. Die Portale zur Erde? Geschlossen. Die magischen Skope? Versagen. Die Grenzen zwischen Elfenland, Wichtelungen und dem Trollreich sind wahrscheinlich auch verschwunden.« Sie stieß ihren Zauberstab in die Luft. »Was wird Lily als Nächstes tun?«


  In meinem Herzen und meinem Kopf spürte ich ein Stechen. »Aber was ist, wenn das aevum derk die Macht hat, zu töten?«, flüsterte ich.


  »Dann stirbt sie eben«, gab Leona zurück. »Das geschieht ihr recht dafür, dass sie Beryl umgebracht hat, und für alles andere, das sie verbrochen hat!«


  »Aber wie soll ich dann je meine Familie wiederfinden?«


  Als ich sah, wie sie plötzlich alle aufmerksam den Boden betrachteten, wusste ich, keiner von ihnen glaubte, dass Gilead, Cinna und Jett Turmalin noch am Leben waren.


  Es trat ein langes und betretenes Schweigen ein, das Andalonus durchbrach. »Ich habe Lily gefunden«, sagte er.


  »Du hast sie gefunden?« Ich starrte den blauhaarigen Elf an.


  »Was?«, fragte Meteor. »Wann?«


  »Während du Nachforschungen zu dem Pulver angestellt hast«, erwiderte Andalonus.


  »Du weißt, wo sie sich versteckt?« Leona beugte sich zu ihm vor.


  »Sie versteckt sich nicht«, sagte Andalonus. »Sie hat ihr Hauptquartier in ein paar heruntergekommenen Türmen am Rand von Oberon-Stadt. Sie lässt sie von Zwergen wieder herrichten, damit ihre Anhänger dort wohnen können.«


  »Du bist ihr gefolgt?«, fragte ich.


  »Ich habe mich getarnt.« Andalonus wuschelte sich stolz durch sein gekräuseltes Haar.


  »Hat Leona dich mit einer Tarnung versehen?«, wollte Meteor wissen.


  »Man braucht keine Magie, um sich unkenntlich zu machen.« Andalonus zog sich an den Ohren. »Ich habe meine Haare unter einer Mütze versteckt und bin im Hintergrund geblieben, damit mich niemand bemerkt.«


  »Du genialer Elf, du«, sagte Leona. »Erzähl uns, was du noch erfahren hast.«


  »Lily verspricht ihren Anhängern eine Radia-Erhöhung, wenn sie bei ihr bleiben. Sie erzählt ihnen, sie wären alle Opfer des Hohen Rates. Sie hat von Tag zu Tag mehr Zulauf …«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Sie verspricht ihnen Radia?«


  Er nickte. »Sie sagt, dass jeder mindestens tausend Radia-Einheiten bekommt.«


  »Aber Lily gibt keine Magie her!«


  »Sie lügt natürlich«, sagte Leona ungeduldig.


  »Sie hat von etwas gesprochen, das sich aevia ray nennt«, fuhr Andalonus fort. »Sie will es herstellen und hat ihnen versprochen, mit der Ausgabe von Radia zu beginnen, sobald sie es hat.«


  »Hast du aevia ray gesagt?«, hakte Meteor nach.


  Andalonus nickte.


  »Was ist aevia ray?«, fragte ich. Offensichtlich wusste Meteor etwas, das wir nicht wussten. Wie immer.


  »Es ist eine Substanz von derselben Kraft wie aevum derk«, antwortete er. »Aber anstatt Magie zu vernichten, erzeugt es sie. Allerdings lässt es sich unmöglich herstellen.«


  »Es muss möglich sein«, wandte Leona ein, »sonst hättest du nichts darüber in Erfahrung bringen können.«


  »Der Hauptbestandteil ist der Staub vom Schweif eines Kometen«, sagte Meteor. »Und seit Beginn der Geschichtsschreibung ist niemand je zurückgekehrt, der losgezogen ist, um einen Kometen zu reiten.«


  Ich versuchte aufzustehen, plumpste jedoch zurück auf die Kissen.


  Meteor wandte mir seinen smaragdgrünen Blick zu. »Zaria? Du siehst aus, als wäre gerade ein Troll hereingekommen. Was ist los?«


  »Lily könnte möglicherweise an Kometenstaub herankommen«, sagte ich schwach.


  Meteor schnaubte. »Selbst wenn sie zehn Trillionen Radia besitzt, hat sie trotzdem nicht die Macht, auf einem Kometen zu reiten.«


  »Was ist, wenn sie das gar nicht muss? Was ist, wenn sie den Staub auf der Erde bekommen kann?«


  In den Blicken, die sie mir zuwarfen, konnte ich nahezu ihre Gedanken hören. Wir haben dich nicht rechtzeitig gerettet. Die Wichtel sollten dich wieder zurücknehmen.


  »Was?«, fragte Meteor leise.


  »Die Menschen«, sagte ich. »Ich glaube, die Menschen haben ihre Technologie benutzt, um die Bahn eines Kometen zu kreuzen und ein wenig von seinem Staub zurück auf die Erde zu bringen.«
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  Ich klopfte mir mit der Spitze meines Zauberstabs gegen die Stirn. »Meteor«, sagte ich, »erzähl uns alles über dieses aevia ray.«


  »Zari«, setzte er an, »warum glaubst du, dass Menschen …«


  »Erzähl es uns einfach«, unterbrach ich ihn scharf.


  Leona warf mir einen fragenden Blick zu, während Andalonus neben ihr mit ernster Miene auf und ab hüpfte.


  »Ich weiß nicht mehr, als ich euch schon gesagt habe.« Meteor wirkte verärgert.


  Ich beugte mich vor. »Du musst darüber so viel wie möglich herausfinden.«


  Meteor zog die Mundwinkel herunter und senkte den Kopf. Sein sturer Blick; ich kannte ihn gut.


  »Bitte, Meteor.« Als er weiterhin stur nach unten sah, seufzte ich. »Wir könnten natürlich Laz fragen.« Meteor hob den Kopf. »Bitte.« Ich versuchte zu lächeln. »Es wäre viel besser, wenn wir dich fragen könnten.«


  Er spannte den Unterkiefer an, aber er hörte zu.


  »Bitte?«


  »Na schön«, sagte er. »Ich geh ja schon.«


  »Danke.«


  Er zog seinen Zauberstab. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«


  »Wo sollte ich sonst sein?« Das war nicht wirklich gelogen. Ich hatte tatsächlich vor, hier zu sein – wenn ich mit dem, was ich tun musste, rechtzeitig fertig wurde.


  »Transera nos.« Meteor verschwand.


  »Ohne Schutzzauber an der Pforte können wir uns wenigstens leichter an jeden beliebigen Ort befördern«, sagte Leona missmutig. Sie schwebte näher zu mir heran. »Du musst schlafen.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich müde. »Zu viel zu tun.«


  »Was zum Beispiel?«


  Ich wollte es nicht erklären. Ich schloss die Augen, nur für einen Augenblick.


  Ich schreckte aus dem Schlaf. Leona und Andalonus saßen auf dem Fensterplatz meiner Mutter und unterhielten sich leise.


  Ich wackelte mit den Fingern und Zehen und streckte die Arme und Beine. Sie fühlten sich immer noch schwer an, aber ich konnte mich bewegen. Ich schleppte mich aus dem Nest und breitete meine Flügel aus. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Nicht lange genug«, antwortete Leona.


  Andalonus zeigte zum Fenster. Das Licht draußen verriet mir, dass es schon später Nachmittag war.


  »Diese verflixten Wichtel-Trogs«, schimpfte ich. »Wo ist Meteor?«


  »Immer noch weg.«


  Ich hob das hässliche sorren-Amulett auf und legte es mir um den Hals. Zwischen den Kissen, auf denen ich geschlafen hatte, fand ich die Tasche mit dem Zauberbuch meiner Mutter. Ich steckte das Buch in einen ihrer Schränke. »Cinna Turmalins Zauberbuch kann nicht gestohlen werden«, sagte ich und übertrug Magie auf den Schrank.


  »Was hast du vor, Zari?«, wollte Leona wissen.


  Manchmal wünschte ich mir, sie würde mich nicht so gut kennen. »Ich gehe zur Erde, um herauszufinden, wo sie den Kometenstaub aufbewahren.«


  Leona entfaltete ihre silbrigen Flügel. »Ich begleite dich.«


  »Nein.« Jedes Mal, wenn wir zusammen auf die Erde gereist waren, hatte es ein schlimmes Ende genommen. Ein sehr schlimmes Ende. Ich bemühte mich, unbeschwert zu klingen. »Du hast gesagt, du wolltest nie wieder dorthin zurückkehren. Außerdem solltest du deinen verbrannten Flügel schonen.«


  »Ich kann fliegen«, entgegnete sie. »Vielleicht nicht besonders anmutig, aber ich kann fliegen. Was ist, wenn du bei diesen gemeinen Menschen in Not gerätst?«


  Ich lächelte sie an, von Freundin zu Freundin. »Sie sind nicht alle gemein. Und wenn wir zusammen auf die Erde gehen und wieder Unruhe stiften, wird Lily davon erfahren.«


  »Ich mache mich unsichtbar.«


  »Dann müsstest du alle zehn Minuten fünfzig Radia verbrauchen. Ich gehe lieber allein.«


  »Was ist mit deinen Radia?«


  »Ich habe einen Zauber geschaffen. Ein paar Wochen lang kann mich niemand mit magischen Mitteln ausfindig machen, ganz gleich, wohin ich gehe. Lily kann mich nicht sehen; die Skope – selbst wenn sie funktionieren – können mich nicht finden. Ich kann so lange bleiben, wie ich muss.«


  »Welches Portal willst du benutzen?«, fragte Andalonus. »Die Goldene Station kannst du vergessen.«


  Ich zog meinen Zauberstab. »Ich werde ein anderes finden.«


  »Aber …«


  Ich schnitt Leona nicht gern das Wort ab; das tat ich sonst nie. Aber sie liebte die Erde nicht so wie ich, war nicht so erdbesessen wie ich. Obwohl sie versuchte, fair zu sein, hegte sie einen Groll gegen alle Menschen, weil einer von ihnen sie verletzt hatte. Bei allem, was auf dem Spiel stand, konnte ich auf der Erde kein weiteres Fiasko mit Leona Blutstein riskieren.


  Ich beförderte mich hinweg.


  Laz entdeckte mich im gleichen Augenblick, als ich durch die Tür des Hässlichen Krugs kam. Zur Abwechslung spielte er mal nicht irgendein Glücksspiel. Ich beobachtete verärgert, wie er durch die Schenke auf mich zugeschlendert kam.


  »Komm mit«, sagte er, als er an mir vorbeiging.


  Ich folgte ihm hinter einen nahe gelegenen Vorhang in ­einen düsteren Flur und durch eine knarrende Tür. Das Zimmer, das wir betraten, war klein und gerammelt voll mit Kisten. Zweifellos Güter von der Erde. Mich mit Laz in einem geschlossenen Raum zu befinden war genug, um schreckliche Erinnerungen wiederaufleben zu lassen.


  Da er seinen Kobold-Hut trug, konnte ich ihm nicht viel antun, zückte aber trotzdem meinen Zauberstab.


  »Zurück von den Wichteln, wie ich sehe«, sagte er.


  »Hören Sie auf, die Stirn zu runzeln. Das tut Ihrem Gesicht nicht gut«, gab ich zurück.


  »Es ist gefährlich für dich, hier zu sein. Für dich und für mich.«


  »Warum?«


  Er schüttelte seinen graublauen Kopf. »Du bist vielleicht eine Feynara, aber nichts kann dich vor Leichtsinn schützen.«


  »Ich bin nicht leichtsinnig!«


  »Ach nein?« Seine raue Stimme wurde ein wenig lauter. »Du bist hier, ohne überhaupt zu versuchen, dich unkenntlich zu machen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Das ist töricht.«


  »Warum würde mich hier irgendjemand suchen?«, fragte ich. »Ich muss Ihr Portal zur Erde benutzen. Wo ist es?«


  Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er ganz unschuldig blickte. »Was für ein Portal?« Als wüsste er nicht, was ich meinte.


  »So viel, wie Sie schmuggeln, müssen Sie eins besitzen.«


  »Was hast du auf der Erde vor?«


  »Sagen Sie es mir einfach.« Ich umklammerte meinen Zauberstab fester. »Ich muss auf die Erde. Sofort!«


  »Warum benutzt du nicht das Portal, das dich so nahe an Wichtelungen geführt hat?« Er starrte demonstrativ auf das hässliche Amulett um meinen Hals.


  Mein Portal! Wusste Laz über alles Bescheid, was in Elfenland passierte?


  »Ich kann es nicht wiederfinden«, fuhr ich ihn an. »Es ist nicht gekennzeichnet.« Auf der Elfenlandseite.


  »Tut mir leid. Niemand außer mir kennt den Standort meines Portals«, sagte er. »Und dabei bleibt es.«


  Ich schwenkte meinen Zauberstab. »IhreZukunft hängt davon ab, dass ich sicher auf die Erde gelange.«


  Laz schnalzte mit der Zunge. »Was du nicht sagst.«


  Ich hob den Zauberstab, saturierte ihn und richtete ihn auf einen hohen Stapel Kisten. »Ich habe gehört, verbrannter Kaffee schmeckt scheußlich.«


  »Das ist richtig.« Der Elf hob eine Hand. »Eine Vorführung ist nicht nötig, Zaria.« Er dachte nach, seine berechnenden Augen fest auf meinen Zauberstab gerichtet.


  »Und ich werde Sie nicht dafür bezahlen«, sagte ich mit nach wie vor gezücktem Zauberstab. Ich war mehr als bereit, nicht nur alle Fässer mit Kaffee in diesem Raum in die Luft zu jagen, sondern auch alles andere, was dem Schmuggler wichtig sein könnte.


  Er hatte wohl gespürt, in welcher Laune ich war, weil er sich nicht weiter widersetzte. »Folge mir.«
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  Laz führte mich in einen anderen kleinen Raum. Wir quetschten uns an ein paar ungeöffneten Fässern vorbei und zwängten uns in die einzige freie Ecke. Er zeigte auf die Wand.


  »Wohin führt das Portal?«, fragte ich.


  »In einen Lagerraum. In einem Keller«, erwiderte er fröhlich.


  »Verfügt es über eine Schranke gegen Menschen?«


  »Nur das Beste.«


  Ich bedankte mich murmelnd und trat durch das Portal in einen großen Raum mit Betonwänden. Von vereinzelten Spinnweben abgesehen, die von massiven Holzbalken in der Decke hingen, war der Raum sauber und mit elektrischem Licht hell erleuchtet. Die Luft roch wie Laz’ Schenke: warm, vollmundig und berauschend. Kaffee. Natürlich.


  Säcke und Fässer säumten einen Gang, der breit genug war, dass ich bequem meine Flügel auffächern konnte. Ich atmete tief durch und schwenkte meinen Zauberstab. »Lass meine Flügel verschwinden, bis ich wieder nach ihnen verlange.«


  Die Veränderung trat so schnell ein, dass ich zur Seite schwankte und an einem großen Fass Halt suchen musste. Über mir konnte ich Schritte hören, kleine dumpfe Schläge, die sich ein Stockwerk höher hin und her bewegten. Aber der Keller war menschenleer.


  Ich saturierte noch einmal meinen Zauberstab. »Verleihe meiner Haut eine menschliche Farbe. Kleide mich wie ein Mensch.« Ich wollte als Mensch durchgehen und wusste, dass meine lavendelfarbene Haut ein Hindernis darstellte. Außerdem trugen die Menschenmädchen, die ich gesehen hatte, keine langen Kleider, die ihre Fußgelenke umspielten.


  Meine Magie zauberte eine verblichene Jeans, ein weiches schwarzes Hemd und eine graue Jacke herbei. Meine Schuhe verwandelten sich in Schuhwerk, das die Menschen als Sportschuhe bezeichneten. Als ich meine Hände betrachtete, entdeckte ich, dass meine Haut jetzt eine der menschlichen Standardfarben angenommen hatte – wie der Kakao, den Laz Meechem serviert hatte. Ich steckte die sorren-Halskette in mein Hemd. Kein Mensch würde sie attraktiv finden.


  Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht steckte ich meinen Zauberstab in eine Innentasche meiner Jacke und übte, auf und ab zu gehen. Zuerst schlurfte ich unbeholfen, so wie ich es in Sams Schlafzimmer getan hatte, aber nach einer Weile schaffte ich es bis ganz ans Ende des Gangs, ohne mein Gleichgewicht zu verlieren.


  Ich bog in einen anderen Gang ein. Die Fässer hier waren offen; die Deckel lagen locker obenauf. Ich hob einen der Deckel an und erblickte eine Kelle zwischen den glänzenden Kaffeebohnen. Neugierig grub ich meine Hände ins Fass. Das Kaffeearoma wurde stärker.


  Ganz in der Nähe öffnete sich eine Tür mit einem Knall, und ein hoch gewachsener Mann eilte hindurch. Seine dunkle Haut erinnerte mich an die Meteors, aber er hatte kein gestreiftes Haar und keine grünen Augen; sein Haar war kurz und schwarz, seine Augen ein dunkles Braun.


  Als er mich sah, schnappte er nach Luft. »Was zum …? Was glaubst du eigentlich, was du hier treibst?«


  Ich zog die Hände aus dem Fass, stand ein wenig unsicher da und brachte keinen Ton heraus.


  »Bist du nicht ein wenig zu jung, um zu stehlen?«, fragte er.


  »Ich stehle nicht!«


  Der Mann kam auf mich zu. »Ach? Was machst du dann hier, Kleine?«


  Ich breitete die Hände aus, um ihm zu zeigen, dass sie leer waren. »Nichts.«


  »Nichts, ja? Und das soll ich dir glauben?« Er holte ein kleines schwarzes Gerät heraus und drückte mit einem Finger darauf.


  »Es stimmt!«


  Der Mann hielt sich das Gerät ans Ohr. »Ja, Joe, ruf die Polizei. Da ist ein Mädchen unten im Lagerraum … jep … ein Mädchen … jep.« Er ließ den Blick über mich schweifen.


  »Was ist das?«, fragte ich und zeigte auf das Gerät.


  »Das soll ein Witz sein, oder?« Er steckte das Ding zurück in eine Tasche, trat einen Schritt näher und blickte mir in die Augen. »Bist du high?«


  »High?«, fragte ich. Nein. Meine Flügel sind weg, und ich stehe auf dem Boden.


  »Lilafarbene Kontaktlinsen, was? Für wen arbeitest du?« Er fuchtelte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum und redete laut. »Schon seit Ewigkeiten verschwinden ständig Waren, und wir haben keine Ahnung, wer sie mitgehen lässt. Wie’s aussieht, werden wir‘s jetzt herausfinden. Und wenn du mir sagst, wie du es geschafft hast, die Überwachungskameras auszuschalten, lasse ich dich vielleicht noch glimpflich davonkommen.«


  Ich wich vor ihm zurück.


  »Hey«, fragte der Mann, »bist du verletzt?«


  »Nein.«


  »Warum humpelst du dann?«


  »Tu ich gar nicht.« Ich trat einen weiteren Schritt zurück und stolperte gegen ein Regal voller Kaffeefässer. Ein großes Fass fiel herunter. Ich konnte gerade noch aus dem Weg springen, bevor es auf den Boden knallte. Der Deckel rutschte ab. Kaffeebohnen strömten heraus und hüpften und sprangen über den Boden, als wären sie lebendig.


  »Was hast du jetzt angestellt?« Der Mann griff nach mir. Ich versuchte, ihm auszuweichen, rutschte aber auf den verstreuten Kaffeebohnen aus.


  »Bleib sofort stehen, junge Dame!«


  Was konnte ich anderes tun? Ich zog meinen Zauberstab heraus. »Transera nos«, sagte ich und stellte mir die Veranda vor Sams Haus vor.


  Ich stand vor Sams Fenster und spähte hinein. Nichts regte sich. Ich dachte, nachmittags würden ein paar Menschen zu Hause sein, aber ich hatte mich geirrt.


  Das Laub auf dem Baum im Vorgarten färbte sich rot und orange; ein paar Blätter waren auf den Boden gefallen. Ich trat von der Veranda, um eins aufzuheben, und bewunderte seine Musterung und die sich hindurchziehenden gelben Adern.


  Dann schlenderte ich den Gehsteig hinunter und hatte ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Ich war nicht weit gegangen, als ich Sam auf mich zukommen sah. Bei seinem Anblick verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin.


  »Ist alles in Ordnung?« Er beugte sich vor und bot mir eine Hand an. Ich nahm sie und stand auf, während ich mir den Ellbogen rieb, froh darüber, dass ich eine Jacke trug. Ohne sie hätte ich mir die Haut aufgeschürft.


  »Danke, Sam.«


  Er blinzelte mit seinen bernsteinfarbenen Augen. »Kenne ich dich?« Ich hatte den Eindruck, dass er mehr auf meinen Kopf als in mein Gesicht schaute.


  »Ich habe dich gesehen. Ich bin Zaria.«


  »Du hast mich gesehen?« Unsere Blicke trafen sich, und er sagte: »Wow. Sind das lilafarbene Kontaktlinsen?«


  »Äh«, erwiderte ich.


  »Wohnst du hier in der Gegend?«


  »Ja«, log ich.


  »Gerade erst hierher gezogen?«


  »Ja.«


  Er lächelte mich herzlich an. »Gehst du auf die Coyote High?«


  Ich nickte langsam. War das die richtige Antwort?


  Er lächelte mich noch freundlicher an.


  »Dein Vater erforscht Kometenstaub, stimmt’s?«, sagte ich in der Hoffnung, dass ich nicht gegen menschliche Verhaltensregeln verstieß, wenn ich jetzt schon nach seinem Vater fragte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich finde Kometen interessant.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Du magst Kometen?«


  »Ja. Sie sind faszinierend.«


  Er lachte kurz auf. »Du siehst nicht wie ein Wissenschaftsfreak aus.«


  Ein Wissenschaftsfreak?


  »Das ist in Ordnung«, beruhigte er mich mit einem weiteren Lächeln. »Ich bin auch einer. Also wo hast du von dem Staub gehört?«


  Wenn ich meine Flügel gehabt hätte, hätten sie angefangen zu flattern. Ich habe dich unsichtbar belauscht. Ich sah ihn an, unfähig, mir eine Antwort einfallen zu lassen.


  Aber Sam erwartete offenbar keine Antwort. »Mein Dad hat ein Wahnsinnsglück – er kann ihn ganz aus der Nähe studieren. Hast du gehört, dass sie ein wenig Staub hierher gebracht haben, damit er und sein Team ihn analysieren können?«


  Ich nickte. Ein wenig? »Sie haben nicht alles hierher gebracht?«


  »Nee, sie mussten ihn mit anderen Forschungseinrichtungen teilen.«


  Wusste Lily Morganit darüber Bescheid? »Wohin haben sie ihn noch gebracht?«


  »Ich glaube, ein Teil ist in einem Labor in New York. Und an ein paar anderen Orten.«


  »Welche anderen Orte?« Meine Stimme fing an zu kieksen.


  Sam zuckte mit den Schultern. »Hast du ihn gegoogelt oder gebingt?«


  Diese menschlichen Wörter kannte ich nicht. Sam war meine größte Hoffnung, aber unser Gespräch verlief nicht so, wie ich wollte.


  »Ich könnte dir bei der Suche helfen, aber ich bin am Verhungern.« Es tat mir leid zu hören, dass er so einen Hunger hatte. Auch wenn er ein wenig dünn aussah, war er bei guter Gesundheit. »Unser Haus ist gleich da drüben.« Er deutete darauf. »Du wirkst auf mich nicht wie ein Axt-Mörder oder so was.«


  Ich lächelte unsicher. Axt-Mörder?


  Offenbar wartete er darauf, dass ich etwas erwiderte. Ich sagte leise: »Fragst du mich, ob ich dich besuchen möchte?«


  Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Kommst du aus einem anderen Land?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Ich bin aus einem anderen Land.«


  »Woher genau?«


  Ich war so durcheinander, dass ich ihm den Namen meiner Welt nannte. »Tirfeyne.«


  »Ist das irgendwo bei Ägypten?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Hast du Lust, rüberzukommen? Wir könnten uns was zu essen holen und eine Suche starten.«


  Suche? In seinem Haus?


  Ich nickte. Vielleicht könnte er mir verraten, wie ich den Staub ausfindig machen konnte, sobald wir im Haus waren.


  »Musst du nicht deine Mom anrufen?«, fragte Sam.


  Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass er meinen traurigen Gesichtsausdruck nicht bemerkte.


  »Wow«, sagte er, »du musst dich nicht bei ihr abmelden, und sie lässt dich deine Haare in dieser Farbe färben? Klasse!«


  Ich hielt mir eine Strähne vor die Augen. Derselbe aschfarbene Schimmer wie immer, langweilig nach Elfen-Maßstäben, aber plötzlich fiel mir wieder ein, dass Menschen keine Haare »in dieser Farbe« hatten – ihre Haarfarben beschränkten sich auf schwarz, braun, gelb und gelegentlich rot, es sei denn, sie färbten sie sich.


  Sam sah mich an. »Was ist los? Gefallen dir deine Haare nicht? Meine Schwester würde für Haare wie deine killen.«


  »Wirklich?«, entfuhr es mir.


  Er gluckste. »Komm, gehen wir.« Er ging mit großen Schritten voran. Als ich versuchte, mit ihm mitzuhalten, stolperte ich wieder. Obwohl ich mich noch rechtzeitig auffangen konnte, kam ich mir wie ein Idiot vor.


  »Hast du dir wehgetan, als du vorhin hingefallen bist?«, fragte er.


  »Ist nicht so schlimm.« Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf einen Riss im Gehsteig.


  »Es sieht aus, als würdest du humpeln.«


  »Vielleicht ein bisschen. Ich kann noch nicht so schnell laufen.«


  Er zog noch einmal die Augenbrauen hoch, verlangsamte aber seinen Schritt und schloss schon kurz darauf seine Haustür auf.
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  Das Kaminzimmer in Sams Haus war mit zwei beigefarbenen Sofas und einem großen Sessel ausgestattet, der so kuschelig weich war, dass er ein Nest hätte sein können. Kleine Tische standen am Ende der Sofas und auf beiden Seiten des Sessels.


  Sam griff in seine Tasche und holte einen roten Gegenstand heraus, den ich nur zu gut in Erinnerung hatte. Er hatte mir bei meinem ersten Besuch auf der Erde eine Menge Ärger eingebracht. Er warf ihn mir zu. Als ich ihn fing, fragte er: »Möchtest du mein Telefon für die Suche benutzen, während ich uns etwas zu essen hole?«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Wir hatten im Menschenkultur-Unterricht zwar Telefone durchgenommen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Lehrer nicht ganz auf dem neuesten Stand gewesen waren. »Suchst du bitte?«, fragte ich Sam.


  »Ja klar, wenn du willst.« Er nahm das Telefon wieder an sich und berührte seine Vorderseite, woraufhin der kleine Bildschirm aufleuchtete. »Kometenstaub«, murmelte er und drückte ein paar Tasten unterhalb des Bildschirms, der aufflackerte. Buchstaben erschienen. Für mich sah es aus wie Magie.


  »Ich hab’s!« Er stellte sich neben mich und hielt mir das Telefon so hin, dass ich die Wörter auf dem Bildschirm sehen konnte, während er sprach. »Außer nach New York und zur Universität von North Carolina sind Teile des Staubs nach Harvard und Stanford gegangen. Und zur Universität von Chicago. Und sie haben sogar München eine kleine Menge ausgeliehen! Oh, und Oxford.«


  Ich versuchte angestrengt, mich an meine Erdstudien zu erinnern, hatte aber nie von diesen Orten gehört. »Hast du was zum Schreiben?«


  »Ich könnte dir einfach die Links schicken. Wie ist deine Nummer?«


  Links? »Ich würde es lieber aufschreiben.« Ich hoffte, ich klang nicht so verwirrt, wie ich mich fühlte.


  »Okay.« Er gab mir sein Telefon und verschwand im Raum nebenan. Dann kam er mit einem Schreibblock zurück und reichte ihn mir zusammen mit einem Stift. »Ich hole mir was zu essen. Möchtest du auch was?«


  »Nein, danke.«


  »Wir haben Kekse und so.«


  »Ich hab keinen Hunger«, antwortete ich aufrichtig.


  Sobald er das Zimmer verlassen hatte, sah ich mir den kleinen Bildschirm genauer an. Es war, als betrachtete man die Seite eines kleinen Buchs, nur dass die Buchstaben erleuchtet waren. Die Worte »Kometenstaub NASA Exlander« wiederholten sich mehrmals. Ich wusste nicht, wie man die Wörter weiterbewegte, so wie Sam es getan hatte. Als ich die Knöpfe zu drücken versuchte, verschwanden alle Buchstaben.


  Ich konnte hören, wie Sam nebenan Schränke öffnete und mit Geschirr herumhantierte. Er würde jeden Augenblick wieder hereinkommen. Ich holte meinen Zauberstab heraus und richtete ihn auf das Telefon. »Zeig mir, wo sich der Kometenstaub befindet.«


  Der Bildschirm flackerte auf, und die Liste von Namen und Orten war wieder da. Ich steckte meinen Zauberstab weg und fing an zu schreiben, dankbar, dass die Tinte in dem menschengemachten Stift regelmäßig floss. Im Vergleich dazu, mit einem Federkiel zu schreiben, war es einfach.


  Ich notierte mir gerade die Adresse des letzten Ortes auf der Liste, als Sam mit einem Teller, der randvoll mit Essen gefüllt war, zurückkam. Er hatte eine Papiertüte unter dem Arm und hielt zwei Getränkedosen in der Hand. Er stellte alles auf einen kleinen Tisch, griff in die Tüte und holte zwei runde Stücke Nahrung heraus. Eins davon bot er mir an. »Keks?«


  Ich hatte keine Hand frei. Sam ließ sich auf das Sofa neben dem Tisch fallen und klopfte auf den Platz neben sich.


  »Setz dich.«


  Ich tat es ungeschickt. Er nahm das Telefon wieder an sich, legte es auf den Tisch und bot mir noch einmal den Keks an. Ich wollte ihn nicht kränken, indem ich sein Essen ablehnte, aber es hatte keinen Sinn zu versuchen, den Keks zu essen. Beeren konnte ich essen. Säfte konnte ich trinken. Kekse hingegen waren nur etwas für Menschen und Gnome, nicht für Elfen.


  Ich nahm ihn trotzdem. Nur drückte ich ihn wohl zu fest zusammen. Er zerbröselte in meiner Hand und verteilte Krümel auf meinem Schoß. Erschrocken blickte ich zu Sam auf. Er lachte.


  »Die sind ziemlich krümelig«, erklärte er mit vollem Mund. Er eilte ins andere Zimmer und kam mit einem großen Eimer zurück. Er half mir, die Krümel in den Eimer zu fegen. Als er dabei mit der Hand mein Bein berührte, wurde mir plötzlich ganz warm.


  Wir setzten uns wieder. Sam bot mir einen weiteren Keks an, den ich ablehnte. Er mampfte seinen.


  Ich riss das Blatt Papier vom Notizblock. »Danke.« Ich faltete es.


  »Immer gern.« Sam griff nach etwas auf seinem Teller. Er riss den Mund weit auf und nahm einen riesigen Bissen von etwas, das ich nicht erkannte.


  »Da stand nirgends, wie viel Staub es insgesamt ist.« Ich bemühte mich, ihn zu beobachten, ohne ihn anzustarren.


  »Ich weiß nicht, wie viel Gramm es genau sind oder so«, erklärte er kauend, »aber die Menge entspricht ungefähr der Spitze deines Daumens. Das hat jedenfalls mein Dad gesagt.«


  Das ist alles? »Wird es bewacht?«


  »Oh ja, jede Menge Sicherheitsvorkehrungen. Die Wissenschaftler müssen einen Vertrag unterschreiben und durchlaufen einen Sicherheitscheck – der ganze Kram.«


  Einen Sicherheitscheck durchlaufen? Ich war ganz durcheinander. Auf Tirfeyne schloss man wertvolle Dinge in Eisen ein und ließ sie von Zwergen bewachen. Oder verwahrte sie beim König und der Königin im Innern der Saphir-Festung auf der Insel Anschield.


  Sam blickte wehmütig. »Es wäre klasse, einer Sache, die überall im Sonnensystem herumgeflogen ist, ganz nahe zu kommen. Ich wünschte, ich könnte es. Aber mich werden sie auf keinen Fall hereinlassen, um ihn zu sehen.«


  Ich hätte ihm seinen Wunsch gern erfüllt, aber es war Zeit zu gehen. »Danke für deine Hilfe.« Ich stand vorsichtig auf, damit ich nicht umfiel.


  »Gehst du schon?« Er wirkte enttäuscht.


  »Ich bin spät dran.« Ich stopfte die Liste mit den Standorten in eine der Taschen meiner Erdenhose.


  Er stand auf. »Hast du was dagegen, wenn ich einen Schnappschuss von dir mache? Meine Schwester würde sicher gern deine Haarfarbe sehen.« Er nahm sein Telefon.


  Obwohl ich nicht genau wusste, was er mit »Schnappschuss« meinte, schüttelte ich den Kopf.


  »Kamerascheu?« Er klang überrascht.


  »Ja«, sagte ich bestimmt.


  Er legte das Telefon wieder weg. »Wo wohnst du?«


  »Nicht weit von hier.« Abhängig davon, welches Portal man benutzt. Ich wandte mich zur Tür. »Auf Wiedersehen«, sagte ich über die Schulter.


  »Sehen wir uns in der Schule?«, fragte er.


  »Ich hoffe es.«


  Zumindest war das keine Lüge.
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  Für den Fall, dass Sam mich beobachtete, ging ich den Gehsteig vor seinem Haus hinunter und bog ohne zu stolpern um die nächste Ecke.


  Ich hielt vor einer Gruppe Zitterpappeln, die ganz in der Nähe standen. Ihre Blätter baumelten wie Tausende schmale Anhänger herunter; ich wäre gern in ihre Äste geflogen, um mich eine Weile auszuruhen. Aber stattdessen nahm ich den Zettel mit den Standorten heraus und faltete ihn auseinander. Wusste Lily, wo der Staub überall verwahrt wurde? Wenn ja, war sie vielleicht bereits dabei, diese Orte einen nach dem anderen auszuplündern.


  Ich konnte den Kometenstaub einsammeln, indem ich mich mittels meiner Feynara-Kräfte an jeden Ort auf der Liste beförderte. Und wenn Lily erriet, was ich als Nächstes tun würde? Was war, wenn sie mir über den Weg lief?


  Wenn ich den Staub doch nur lassen könnte, wo er war. Wenn Lily Morganit nicht wäre, würde ich es tun. Warum musste sie alles an sich reißen, das sie stärker machen könnte? War sie nicht bereits stark genug?


  Und jetzt steckte ich wieder einmal mitten in etwas, das ich nicht verstand und das mich auf eine Weise veränderte, die mir nicht gefiel. Seit ich Lily begegnet war, hatte ich mich in eine Diebin und Lügnerin verwandelt. Ich verkehrte mit trogmäßigen Schmugglern und nutzte unschuldige Menschen aus. Was würde noch aus mir werden, wenn ich sie weiter bekämpfte?


  Vielleicht sollte ich den Kampf aufgeben.


  Aber wenn sie noch mehr Radia unter ihre Kontrolle brachte, konnte niemand voraussagen, was sie damit anstellen würde. Ich musste dafür sorgen, dass sie den Kometenstaub nicht in die Finger bekam.


  Ich tauchte hinter den Zitterpappeln ab, zauberte meine Flügel wieder herbei und führte noch einmal den Unsichtbarkeitszauber aus. »Verita sil nos mertos elemen.« Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich mein Gleichgewichtssinn wieder einstellte. Dann sprach ich einen Feynara-Zauber: »Bring mich zum Kometenstaub an der Universität von North Carolina.«


  Keinen Augenblick später stand ich in einem sauberen Raum. Das Licht war merkwürdig grell: gleißend und doch matt und kühl. Man hatte die weißen Arbeitsplatten so oft geschrubbt, dass sie abgenutzt und verblichen aussahen. An den grünlichen Wänden hingen gerahmte Dokumente.


  Zwei Menschen waren mit mir im Raum.


  Ich erkannte Sams Vater sofort. Groß, mit feuerroten Haaren, die sich im Nacken anschmiegten. Er blickte auf, als spüre er meine Anwesenheit.


  Eine Flügelspannweite entfernt saß ein schwarzhaariger junger Mann vor einem Bildschirm wie dem von Sams Telefon, nur größer, und ließ die Finger über die Tastatur fliegen. Er tippte: Übers Tippen wusste ich Bescheid, auch wenn wir Elfen natürlich keine Maschinen zum Schreiben benutzen.


  Der junge Mann nahm die Finger von der Tastatur. »Doktor Seabolt? Was ist los? Haben Sie etwas gehört?«


  »Das dachte ich, ja.« Michael Seabolt neigte den Kopf. Der Raum war von Geräuschen erfüllt: vom sanften Summen und Surren der Lichter und Maschinen – unter das sich der Klang meiner Atmung mischte.


  Ich hielt den Atem an. Sams Vater sah sich einen Moment lang um, seine haselnussbraunen Augen waren durchdringender und härter als die seines Sohnes, jedoch genauso freundlich.


  Ich war im Begriff, diesen Mann zu berauben.


  Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Es ist nichts. Ich bin nur nervös. Sie rühmen die vielen Sicherheitsvorkehrungen, aber wenn Sie mich fragen, ist es damit nicht weit her.«


  Er zeigte auf eine Phiole neben sich. Ich betrachtete sie genauer. Darin befand sich etwas, das Sandkörnern ähnelte.


  Der Kometenstaub.


  »Ja, die sind mehr als dürftig.« Der junge Mann streckte die Arme aus. »Na, Zeit, Feierabend zu machen.« Er tippte noch ein paar Buchstaben, und dann wurde der Bildschirm vor ihm dunkel.


  Ich atmete so langsam und leise aus, wie ich konnte. Sams Vater schlüpfte aus einem weißen Mantel und warf ihn in eine Tonne.


  Ich wollte die Phiole gleich jetzt an mich nehmen, während niemand hinsah. Aber was war, wenn man Michael Seabolt die Schuld an ihrem Verlust gab? Es war schlimm genug, dass er morgen feststellen würde, dass sie verschwunden war. Daher wartete ich, bis er sie in einer Metallkiste mit massiven Verschlüssen verstaut hatte – unter den wachsamen Blicken seines jungen Assistenten. Er schaute auf die Uhr an der Wand und schrieb etwas auf ein Stück Papier, das an einer Tafel befestigt war.


  Zusammen schlossen sie einen Metallschrank auf. Dazu waren zwei Schlüssel notwendig, von denen Sams Vater und sein Kollege jeweils einen bei sich trugen. Sie stellten die Kiste in den Schrank und verschlossen ihn wieder. Dann kritzelten sie etwas auf das Papier.


  Der junge Mann lächelte. »Gehen wir nach Hause.«


  Sams Vater drückte einen Schalter. Die grellen Lichter gingen aus, und es war nur noch ein bläuliches Leuchten von einer Reihe kleinerer Lampen an der Wand zu sehen.


  Die Tür fiel hinter den beiden Männern mit einem Klick zu.


  Ich wartete nur ein paar Sekunden, bevor ich den Schrank aufsprengte, den sie verschlossen hatten. Ich nahm die Phiole heraus und musterte sie. Sie war groß genug, um auch den Kometenstaub der anderen Standorte aufzunehmen – es sei denn, Sam irrte sich, wie viel Staub die Menschen insgesamt eingesammelt hatten. An jedem Ort, den ich aufsuchte, konnte ich den Staub in diese Phiole umfüllen.


  Hier war ich und stahl etwas Wertvolles aus der Welt der Menschen – etwas, wofür viele Menschen hart gearbeitet hatten, um es zu bekommen. Es kam mir nicht richtig vor.


  Wenn Sam hörte, dass der Staub gestohlen worden war, würde er dann an mich denken? Ich dachte an seine vertrauensvollen Augen und sein offenes Lächeln.


  Ich seufzte. Dann öffnete ich die Phiole und schnupperte an ihrem Inhalt. Der Staub roch nach nichts, das mir je in meiner Welt oder auf der Erde begegnet war. Der Geruch gab mir das Gefühl, als würden Licht und Dunkelheit gleichzeitig durch mich hindurchfließen. Das Licht wogte, toste, jagte dahin; die Dunkelheit trudelte, wirbelte, wuchs.


  Mir kam plötzlich ein Gedanke – ein schockierender Gedanke: Ich könnte den Staub benutzen, um selbst etwas aevia ray herzustellen.


  Ich hüpfte vor Aufregung in die Luft, und meine Flügel entfalteten sich.


  Mit einer Flasche aevia ray könnten meine Freunde und ich die Radia-Vorräte wieder auffüllen, die Elfenland verlorengegangen waren. Die dauerhaften Zauber könnten wiederhergestellt werden. Wir könnten die Menschen mit Gaben überhäufen: mit wirklichen Gaben, nützlichen Gaben, wundervollen Gaben – und nicht mit so etwas Albernem wie dem Geschick, Fußbälle zu fangen oder Lippenstift aufzutragen. Wir könnten musikalisches und künstlerisches Talent und Einfallsreichtum verschenken …


  Am allerbesten war jedoch, dass ich meiner Familie, falls sie ihre Magie-Vorräte im Kampf gegen die Wirkung des Gletschergewebes gänzlich aufgebraucht hatte, ihre verlorenen Radia-Einheiten zurückgeben könnte. Vielleicht sogar ein wenig mehr.


  Wenn ich sie fand.


  Ich verstaute die Phiole in meiner Jacke. Voller Tatendrang warf ich einen Blick auf den Zettel in meiner Hand. Dann saturierte ich meinen Zauberstab und berührte die nächste Adresse auf der Liste.


  »Bring mich zum Kometenstaub an der Universität von Chicago.«


  Nach Chicago machte ich weiter östlich Station in New York und dann in Cambridge und nahm in jeder Stadt den Kometenstaub an mich. Als Nächstes standen Oxford und München auf meiner Liste. Ich achtete darauf, immer erst einzutreffen, nachdem die Menschen abends alles abgeschlossen hatten. Ich war überall erfolgreich, obwohl ich in München und Oxford den Alarm auslöste – pulsierendes rotes Licht und schrille Sirenen. Auch waren die Schränke dort ausgetüftelter und aus Stahl, sodass ich sie nur mit Mühe berühren konnte, weil ich das Eisen darin spürte. Aber ich biss die Zähne zusammen. Als Menschen hereingestürmt kamen, um die Ursache für den Alarm zu untersuchen, war ich schon weg.


  Der letzte Ort auf meiner Liste war die Universität von Stanford an der Westküste Nordamerikas. Dort war es noch mitten am Tag, und ich musste warten, bis die Menschen nach Hause gingen. Sobald sie jedoch weg waren, stahl ich ihren Kometenstaub.


  Die nötigen Beförderungs- und Unsichtbarkeitszauber kosteten mich zwar Hunderte Radia, aber ich führte meinen Plan vollständig durch.


  Ich hatte den Staub. In einer Phiole. Ich hatte alles.


  Ich überprüfte das sorren-Amulett um meinen Hals, bevor ich von Sams Keller aus durch das Wichtel-Portal nach Tirfeyne zurückkehrte. Sobald ich auf der anderen Seite war, suchte ich mir ein paar eindeutige Orientierungspunkte und prägte mir den Standort des Portals ein, damit ich es wiederfinden konnte. Ich wollte das Portal in Laz’ Lagerraum nur im absoluten Notfall benutzen.


  Dieses Mal überwältigten die sanften, mit Gras bedeckten Hügel und die duftende Brise meine Sinne nicht. Weit davon entfernt. Sie stießen mich sogar ab. Ich war nicht in der Stimmung, zwei Tage und Nächte durchzusingen und zu tanzen.


  Ich sah, wie sich oben auf dem Hügel etwas bewegte. Bestimmt der Wichtel-Wachposten. Ich beförderte mich schnell ins Zimmer meiner Mutter.
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  Bei meiner Ankunft stieß ich mit Meteor zusammen.


  Als er mich erblickte, leuchtete sein Gesicht auf. »Wie war es auf der Erde?«


  »Wunderbar. Und ich habe ihn! Die Menschen haben ihn wirklich eingesammelt.«


  Leona und Andalonus sahen mit ihren herunterhängenden Kinnladen so komisch aus, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Du hast Kometenstaub?« Strahlte Meteor etwa? »Zari, du bist großartig!«


  Ich lächelte und fragte dann ganz nebenbei: »Also, großer Gelehrter, kannst du uns sagen, wie man aevia ray herstellt?«


  Ich dachte, ich würde ihn mit dieser Frage überraschen, ja sogar schockieren. Aber Meteor lächelte einfach zurück. »Manchmal denken wir genau gleich, Zaria.« Seine smaragdgrünen Augen sahen aus wie frisch poliert. »Während du auf der Erde warst, habe ich die verschiedenen Bestandteile von aevia ray herausgefunden.«


  Ich sprang auf ihn zu, und er hob mich in seine Arme. Wir flogen und wirbelten glücklich durchs Zimmer. »Wie hast du es erraten?«, fragte ich.


  Meteor drückte mich ein wenig fester. »Ich bin dein Freund.«


  Andalonus hüpfte uns in den Weg und kam mit seinem blauen Gesicht so nahe heran, dass ich nur noch ihn sehen konnte. »Wartet mal«, sagte er. »Ihr wollt aevia ray herstellen?«


  »Ja!« Ich stieß ihn lachend weg. »Dann können wir Elfenland wieder zu seiner alten Pracht verhelfen.«


  »Wir werden alle dauerhaften Zauber auffrischen«, erklärte Meteor.


  »Und werden immer noch Radia übrig haben!«, rief ich aus.


  Andalonus zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Wollt ihr damit sagen, dass das wirklich möglich ist?«


  »Es wird nicht ganz einfach werden.« Meteor ließ mich los und blickte wieder ernst. »Ich habe eine Liste. Der Kometenstaub erschien schon unmöglich. Aber die anderen Bestandteile sind beinahe genauso unerreichbar.«


  »Warum?«, fragte Leona, die mir zuvorkam.


  »Für aevia ray benötigt man Troll-Magie«, erwiderte Meteor.


  Ich zuckte zusammen. Leona auch.


  »Ganz zu schweigen davon, dass wir Gnome und Wichtel dazu bringen müssen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Was?«, entfuhr es mir.


  Meteor nickte. »Trolle. Wichtel. Gnome.« Er zog schwungvoll eine Schriftrolle aus seinem Elfgewand. »Hier ist die Liste.«


  Ich nahm sie und setzte mich zwischen Andalonus und Leona, um Meteors ordentliche Abschrift zu lesen.


  Aevia Ray


  1. Kometenstaub (Kosmos)


  2. Nectara-Elixier (Trolle)


  3. Einen geschenkten Keks (Gnome)


  4. Lied (Wichtel)


  5. Etwas Geschätztes (Kobolde)


  Leona blickte von der Schriftrolle auf. »Kosmos?«


  »Trolle, Gnome, Wichtel und Kobolde?« Andalonus gluckste. »Bist du sicher, dass du niemanden vergessen hast?«


  Meteor fing an zu erklären. »Aus dem Kosmos stammt der Kometenstaub. Nectara-Elixier findet man im Troll-Reich.«


  Mir drehte es den Magen um. »Nectara? Was ist das?«


  »Es wird streng bewacht, selbst unter Trollen. Es ist den Angehörigen ihrer Königsfamilie vorbehalten. Sie lassen niemanden in seine Nähe.«


  Andalonus grinste. »Doch, tun sie. Wenn es bewacht wird, lassen sie die Wachen in seine Nähe.«


  Meteor schnaubte. »Eine Troll-Wache ist schlimmer als ein königlicher Troll.«


  Andalonus schwebte nach oben. »Und ›der geschenkte Keks‹?«


  »Ein Gnom muss uns einen Keks geben. Und das freiwillig.« Als er »Keks« sagte, blickte Meteor so ernst, dass ich kichern musste. Er schaute mich böse an. »Gnome geben ihre Kekse nie her, Zari.«


  Ich dachte an Sam und den Keks, den er mir angeboten hatte. Anscheinend waren Menschen großzügiger als Gnome.


  »Was ist mit dem Wichtel-Lied?«, fragte Leona. »Das dürfte nicht schwer sein. Wichtel singen andauernd, oder?«


  »Es ist aber ein besonderes Lied«, erwiderte Meteor. »Sie müssen es uns beibringen, und dann müssen wir es singen. Ich konnte den Namen des Lieds nirgends finden, daher müssen wir die Wichtel dazu bringen, das richtige herauszurücken – wenn sie sich noch daran erinnern. Die Liste ist zehntausend Jahre alt.«


  »Zehntausend Jahre?«, fragte ich bestürzt.


  »Zehntausend Jahre«, wiederholte Meteor. »Und selbst wenn wir an alle Bestandteile herankommen, können wir uns nicht darauf verlassen, dass der Zauber funktionieren wird. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass es jemals irgendjemandem gelungen ist.«


  »Du bringst wirklich wunderbare Neuigkeiten«, sagte ich und versetzte Meteor einen leichten Schlag mit der Spitze meines Flügels.


  Seine Augenbrauen hoben sich wie ein weißer Streifen von seiner dunklen Haut ab. »Soll ich euch lieber anlügen?«


  »Ja, bitte!«, rief Andalonus. »Tisch uns eine überzeugende Lüge auf, die wir auch glauben können.«


  »Kein Problem«, erwiderte Meteor. »Die Bestandteile zu finden ist kinderleicht. Selbst ein Mensch könnte es schaffen. Und den Zauber auszuführen ist auch nicht schwerer, als bunten Rauch zu erschaffen.«


  »Schon besser.« Andalonus machte einen Purzelbaum in der Luft.


  Ich warf einen Blick auf die Liste. »Etwas Geschätztes?«


  »Von Kobolden. Mehr konnte ich darüber nicht herausfinden. Es waren keine Einzelheiten aufgelistet.«


  Andalonus stellte die Füße an die Decke und rief uns mit dem Kopf nach unten zu: »Ich weiß, was Kobolde schätzen. Schokolade … und Kaffee!«


  Meteor schenkte ihm keine Beachtung und sah mich an. »Außerdem erfordert der aevia-ray-Zauber Magie-Stufe 100. Und er verbraucht hunderttausend Radia.«


  »Uff!«, entfuhr es Andalonus.


  Ich wandte mich Leona zu, die sich im gleichen Augenblick zu mir drehte. Wir nickten uns zu.


  »Das ist ein völlig schwachsinniger Plan«, erklärte sie. »Ich bin dabei.«


  Andalonus landete mit einem Knall richtig herum auf dem Spiralmuster am Boden. »Ich kann zu eurer Magie nichts beitragen«, sagte er. »Aber ich habe eine Begabung für Schwachsinn.«


  »Wir sollten mit dem Wichtel-Lied anfangen«, meinte Meteor. »Mit den sorren-Amuletten können wir sie aufsuchen, ohne unser Leben aufs Spiel zu setzen.«


  Ich war anderer Meinung. »Wie bekommen wir einen Wichtel dazu, sich auf ein altes Lied zu konzentrieren und es uns beizubringen? Außerdem müssten wir die Amulette abnehmen, um uns dem Tanz anzuschließen.«


  Leona entfaltete ihre Flügel. »Du gehst da nicht wieder hin, Zari. Du hast bereits zwei Tage bei den Wichteln verbracht und kannst keinen weiteren riskieren. Ich werde gehen.«


  Ich musterte ihren verletzten Flügel. »Wenn du wie ich tanzt, wirst du deinen Flügel noch mehr beschädigen.«


  »Ich werde nicht so wie du tanzen.«


  »Ich gehe mit dir, Leona«, schaltete sich Andalonus ein.


  »Ich dachte, du hast Angst vor Wichteln«, erwiderte sie.


  Andalonus zog sich an den Ohren. »Überhaupt nicht, kein bisschen. Außerdem bin ich ein wunderbarer Tänzer und großartiger Sänger. Wer wäre besser geeignet, mit Wichteln zu verkehren, als ich?« Er zwinkerte Leona zu. »Du kannst mich ja retten, wenn ich zu lange tanze.«


  Meteor rieb sich das Kinn. »Es könnte funktionieren, aber …«


  »Es wird funktionieren.« Andalonus schnitt ihm das Wort ab. »Das ist für mich, den Unbegabten unter uns, die Chance, zu helfen.«


  Wir verfielen alle in Schweigen. Als Lily Andalonus unbegabt genannt hatte, musste ihn diese bissige Bemerkung stärker getroffen haben, als er es sich zu dem Zeitpunkt hatte anmerken lassen.


  »Es ist ein wunderbarer Plan.« Leona legte sich ihr sorren-Amulett um den Hals.


  »Wirklich?« Andalonus schwebte knapp über dem Boden.


  »Ja«, erwiderte Leona bestimmt. »Wenn man davon absieht, dass diese Halskette aussieht, als gehöre sie einem Trog.« Sie bat mich, sich eins von Mutters Tüchern ausleihen zu dürfen. Nachdem sie sich ein silbernes ausgesucht hatte, das die Farbe ihrer Augen unterstrich, legte sie es sich um den Hals und verbarg das Amulett darunter.


  »Da gibt’s nur ein großes Problem, Andalonus«, sagte Meteor. »Ich habe dich singen gehört.« Er schnitt eine Grimasse.


  »Du hast ein noch viel größeres Problem«, erwiderte Andalonus mit einem breiten Grinsen. »Du und Zaria müsst den Gnom-Keks besorgen.«
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  Leona und Andalonus waren startklar. »Es wird einfacher sein, uns in der Dunkelheit nach Wichtelungen zu schleichen«, sagte Leona und nahm Andalonus‘ Hand. Ohne auf Glückwünsche zu warten, beförderte sie sich und Andalonus hinweg.


  »Viel Glück!«, rief ich zu spät.


  Meteor glitt auf den Boden und setzte sich mit dem Rücken zur Wand. »Wie bringen wir einen Gnom dazu, uns einen Keks zu schenken?«


  Ich breitete meine Flügel aus. Ich hatte immer noch Muskelkater von meinem Tanz mit den Wichteln. »Ich dachte, du würdest das wissen.«


  »Es wäre schwierig genug, ihnen einen Keks zu stehlen. Gnome sind schneller als wir.« Er neigte mir den Kopf zu. »Aber einen Gnom dazu zu bewegen, uns einen Keks zu geben?«


  Ich lächelte über das Gesicht, das er zog. »Könnten wir sie mit einem Zauber belegen?«


  »Sie sind wie Zwerge immun gegen Zauber. Außerdem muss der Keks ein Geschenk sein, es darf nicht durch Magie erzwungen worden sein.«


  Ich schüttelte meine schmutzigen Röcke aus und seufzte. Ich hatte noch nie einen Gnom gesehen und wusste nur, was alle wussten: Ihr Geschrei trieb Elfen in den Wahnsinn, und sie machten gern Dinge kaputt. »Können wir sie irgendwie bestechen? Gibt es irgendetwas, das Gnome mehr mögen als Kekse?«


  Er gähnte. »Noch leckerere Kekse?«


  Ich stupste seinen Fuß mit dem Zeh an. »Das ist es! Wir können sie dazu bringen, uns einen Keks im Austausch gegen einen noch leckereren Keks zu geben! Wir müssen also ein paar leckere Kekse auftreiben.« Ich beugte mich vor, packte ihn an den Händen und zog ihn hoch. »Steh auf.«


  Meteor schwebte in eine aufrechte Position, betrachtete mich aber skeptisch.


  »Weißt du, welche Kekse sie am liebsten mögen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Gnome Spekulatius lieber mögen als Makronen, oder Ingwerplätzchen lieber als Buttergebäck.«


  »Speku… was? Makro… wie?«


  »Das sind Kekssorten.«


  »Du kennst dich mit Kekssorten aus?«


  Er lächelte. »Nicht wirklich.«


  »Wer könnte darüber Bescheid wissen?« Mir kam jemand in den Sinn, und ich beantwortete mir meine Frage selbst. »Laz.«


  Das Lächeln verschwand. »Nein. Nicht er.«


  »Haben wir eine andere Wahl? Er weiß alles.«


  Meteor ließ die Schultern kreisen, als versuche er, einen Zwerg abzuschütteln, der ihm um den Hals hing. »Leona musste mich mit Magie-Stufe 200 bedrohen, um mich das erste Mal dazu zu bringen, den Hässlichen Krug zu betreten, Zari. Ich gehe dort nicht noch einmal hin.«


  »Das hat sie wirklich getan?« Wie interessant. Leona verfügte über eine höhere Magie-Stufe als sonst irgendjemand in Elfenland, allerdings hatte niemand sie sie je benutzen sehen.


  »Dieser Elf weiß vielleicht eine Menge, aber er hat dich in Troll-Magie gehüllt!«


  Ich senkte den Blick auf das eingelegte Spiralmuster. »Er ist ein totaler Trog, aber wenn wir ihn bezahlen, sagt er uns die Wahrheit.«


  »Wie beruhigend«, erwiderte Meteor mürrisch.


  »Er hat euch gesagt, wo ich war, und hat euch die sorren-Amulette gegeben, oder?«


  »Gegeben würde ich das nicht gerade nennen.«


  »Sonst bleibt uns nur, zurück zur Königlichen Bibliothek zu gehen und weitere fünfzehn Stunden damit zu verbringen, Makro-latius nachzuschlagen.«


  Meteor lachte, aber nur kurz. »Na gut. Wir reden mit Laz.«


  Brennende Wachskerzen tauchten den Hässlichen Krug in ein schummriges, anrüchiges Licht, und die reichen, verbotenen Aromen von Kaffee und Schokolade erfüllten die Luft. Eine Kapelle aus zwei Kobolden und drei männlichen Elfen spielten auf Trommeln aller Formen und Größen, von ausladend und dröhnend bis klein und fein. Die Rhythmen hallten durch die Schenke, bohrten sich durch meine Haut in meine Adern und vermischten sich mit den Düften. Berauschend. Mich überkam auf einmal das Verlangen, mir einen großen Kaffee ganz für mich allein zu bestellen – und ihn zu trinken. Ich durfte diesen Ort nicht länger aufsuchen.


  Die Gäste waren wie immer eine bunte Mischung aus Kobolden und Elfen. Ich entdeckte Meechem, den Kobold, der seinen magischen Hut verspielt hatte, an einem kleinen Tisch in der Ecke mit einem dampfenden Becher in der Hand. Er bewegte den Kopf zur Musik. Mehrere andere Kobolde sammelten leere Becher ein und wischten Tische ab. Ich vermutete, dass sie Spielschulden abarbeiteten, nachdem sie gegen Laz verloren hatten.


  Während sich Meteor das Schauspiel ansah, schienen die leckeren Düfte und schlagenden Trommeln keine Wirkung auf ihn zu haben. Er blickte mürrisch und misstrauisch.


  Jemand packte mich am Ellbogen und wirbelte mich herum. »Ich hab dir doch gesagt, dass du hier nicht einfach so auftauchen sollst«, fauchte mir Laz ins Ohr und zerrte mich in einen nahe gelegenen Flur.


  Ich wehrte mich nicht; schließlich waren wir hier, um mit ihm zu reden. Ich ergriff Meteors Hand, und er folgte uns.


  Laz führte uns zu dem Portalraum, der mit Fässern voller Kaffeebohnen zugestellt war. Er berührte eine magische Leuchtkugel an der Wand; sie flackerte trübe, erwachte dann aber zum Leben und erleuchtete den Raum schwach. Laz schloss die Tür und setzte sich, mit seinem Kobold-Hut auf dem Kopf, auf eins der Fässer. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne einen Trinkbecher in der Hand sah.


  »Zieht es dich mal wieder hierher, Zaria?« Seine dunklen Augen waren wie immer halb geschlossen.


  »Wir haben Fragen.« Ich setzte mich unbeholfen auf ein anderes Fass.


  Laz verschränkte seine knochigen Arme und grinste. »Zu ein paar Radia mehr sage ich bestimmt nicht Nein. Es gelten dieselben Bedingungen.«


  Meteor schwebte nach oben, um sich auf das höchste Fass zu setzen. »Bedingungen?«


  Laz gab ein raues Lachen von sich. »Hast du deinem Schatz nichts davon erzählt, Zaria?«


  »Nein, ich habe es ihm nicht erzählt … ich meine, er ist nicht …« Mit dem Blick fest auf Laz gerichtet, erklärte ich es zähneknirschend: »Meteor, dieser Elf und ich haben eine Vereinbarung getroffen: Ich kann ihm je zwei Fragen für einhundert Radia stellen. Wann immer ich will«, schloss ich und funkelte Laz wütend an.


  Laz nickte, als hätte er die Oberhand. »Noch zwei Tage lang.«


  »Einhundert!«, entfuhr es Meteor.


  Ich wich seinem Blick aus. »Also, Meister Lazuli«, sagte ich. »Erste Frage: Welche Kekse mögen Gnome am liebsten?«


  Laz’ Gelächter wurde zu einem Husten. »Wie du dir selbst hättest denken können, hat jeder Gnom seinen ganz eigenen Geschmack. Manche mögen Haferplätzchen, andere mögen Erdnusstaler, und viele haben eine Vorliebe für Schokoladenkekse.«


  »Schokoladenkekse?« Ich hatte gesehen, wie schokoladenhaltige Getränke und Süßigkeiten erwachsene Elfen – ganz zu schweigen von Kobolden – dazu bringen konnten, sich extrem unvernünftig zu verhalten. Konnten auch Gnome der Verlockung von Schokolade nicht widerstehen?


  »Ja«, erwiderte Laz. »Einfache Kekse mit Schokoladenstückchen drin.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein strähniges Haar. »Wenn du eine Spielerin wärst – was du natürlich nicht bist –, würde ich dir raten, auf Schokoladenkekse zu setzen, wenn du nur eine Wahl hättest.«


  »Woher wissen Sie das alles?« Meteor trat gegen das Fass, auf dem er saß.


  »Woher weißt du, was du weißt?«, fragte Laz in seinem beleidigensten Tonfall.


  In der Hoffnung, einen Streit zwischen den beiden zu verhindern, stellte ich meine nächste Frage. »Wie kommt man am besten an einer Troll-Wache vorbei?«


  Der Elf warf den Kopf zurück und brach in höhnisch schallendes Gelächter aus. »Troll-Wache. Toller Witz.«


  Aber als Meteor und ich den Blick nicht senkten, hörte Laz auf zu lachen. »Moment mal«, sagte er. »Einen Schokoladen-Moment mal. Kekse für Gnome? An Troll-Wachen vorbeikommen?« Er richtete seinen Zauberstab auf mich. »Aevia ray.«


  Ich sah zu Meteor hinüber, der erstarrte.


  »Aevia ray.« Laz summte vor sich hin. »Ihr wollt es herstellen … stimmt’s, Zaria Turmalin?«


  »Nehmen Sie Ihren Zauberstab herunter.« Ich hob meinen.


  »Selbstverständlich.« Er schenkte uns ein beunruhigend breites Lächeln. »Aevia ray. Bei allen springenden Kaffeebohnen, ihr wollt es mit der Morganit aufnehmen!« Er sprang von seinem Fass, ging auf dem staubigen Boden auf die Knie und sah zu mir auf. »Erlaube mir, dir meine Dienste anzubieten.«


  »Dienste?«


  »Die Keksfrage, die ich gerade beantwortet habe, bekommst du umsonst dazu.« Er stand vom Boden auf und schwebte nach oben, bis er auf Augenhöhe mit mir war. »Ganz gleich, wohin du als Nächstes gehst, ich gehe mit.« Er schlug einen ganz lockeren Ton an. »Hast du auch Kometenstaub gefunden?«


  »Wir gehen jetzt.« In Meteors Ton schwang Verärgerung mit. »Ohne Sie.«


  »Dann habt ihr den Staub also gefunden.« Laz blickte träge zu Meteor hinüber und wandte sich dann mir zu. »Glaub mir. Ihr werdet meine Hilfe brauchen.«
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  Eine Kaffeebohne fiel klackend auf den Boden, hüpfte zweimal hoch und blieb liegen.


  Laz zog blitzschnell seinen Zauberstab. »Revelum locat!«, schrie er.


  Nichts regte sich außer meinen Flügeln.


  Laz fing an, über den Kaffeefässern hin und her zu schnellen und die leere Luft zu durchbohren. Meteor und ich beobachteten das Ganze, während wir so still wie möglich dasaßen. Die Schnelligkeit, mit der sich Laz bewegte, zeigte mir eine ganz andere Seite von ihm, die ich bisher nicht kennengelernt hatte. Seine sonst langsamen, schlurfenden Bewegungen waren auf einmal verschwunden.


  »Warum haben Sie einen Enthüllungszauber ausgesprochen?«, wollte Meteor wissen.


  Natürlich wusste Meteor, welcher Zauber es war.


  »Ich dachte, hier wäre ein Spion. Kaffeebohnen hüpfen für gewöhnlich nicht von allein durch die Gegend.« Laz ging zur Tür und begutachtete den Knauf. Er überprüfte das Schloss und zwängte sich dann in die hinterste Ecke, wo sich das Portal zur Erde befand. »Wir sollten lieber gleich aufbrechen.«


  »Aber könnte ein Spion Sie nicht mühelos auf der Erde ausfindig machen?«, fragte ich.


  »Die Skope funktionieren nicht mehr«, erwiderte er knapp. »Habt ihr das nicht gewusst?«


  »Alle?«, fragte Meteor.


  »Alle. Und selbst wenn diese Morganit-Kreatur beschließen sollte, eines der Skope für ihre Zwecke wieder flottzumachen, kann sie nicht an meinem Hut vorbeisehen.« Er zeigte auf seinen Kopf.


  Meteor blickte verdutzt. Ich war überrascht, als Laz es ihm erklärte. »Mein Hut. Schützt vor Magie. Vor jeglicher Magie, Skope eingeschlossen. Oder vor Zaubern übellauniger Elfen. Beider Geschlechter.«


  Meteor sprang von seinem Fass. »Woher wissen Sie …?«


  »Ist nicht wichtig. Jetzt ist wichtig.« Laz glitt zur Ecke.


  »Äh«, sagte ich. »Beim letzten Mal …«


  »Beim letzten Mal hast du alles vermasselt. Aber ich habe ihre Überwachungskameras wieder lahmgelegt. Mitten in der Nacht ist da sowieso niemand.« Er deutete auf das Portal. »Nach mir.«


  Er trat durch die Wand.


  »Ein Portal? Hier?«, fragte Meteor.


  »Er ist Schmuggler.« Ich glitt auf das Portal zu, aber Meteor stellte sich mir in den Weg.


  »Was ist, wenn er dafür gesorgt hat, dass Lily Morganit und eine Horde Zwerge auf der anderen Seite auf uns warten?«


  »Das würde er nicht tun. Er hasst Lily.«


  »Hat ihn das vorher von irgendetwas abgehalten?«


  Nein. Aber sie hat ihn hintergangen. Wie konnte ich Meteor überzeugen? »Laz konnte nicht wissen, dass wir heute Abend hierherkommen würden; wir haben es ja, bis kurz bevor wir hier eingetroffen sind, selbst nicht gewusst.«


  »Aber er hat schon zu viel erraten«, wandte Meteor ein. »Wir sollten einen großen Bogen um ihn machen.«


  »Jetzt, da er Bescheid weiß, sollten wir ihn lieber weiter im Auge behalten.« Ich ließ meine Hand in meine Tasche gleiten und vergewisserte mich, dass die Phiole mit dem Kometenstaub und die kleine Flasche aevum derk da waren. Beide waren in Sicherheit.


  »Mir gefällt das alles nicht. Woher wusste er über die Bestandteile von aevia ray Bescheid?«


  Ich beäugte das Portal. »Sind wir nicht deswegen hier? Er weiß eine Menge.«


  »Wenn wir ihm nachgehen, sollten wir uns vorher unsichtbar machen. Lily könnte ein Skop reparieren und mich dazu benutzen, dich aufzuspüren. Und was ist, wenn sie auf der anderen Seite auf uns wartet?«


  Andalonus würde über mögliche Gefahren scherzen, aber niemals Meteor. Was war, wenn er recht hatte? Man konnte Laz nicht wirklich vertrauen.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich mit einem Zauber beschütze?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Ich schwenkte meinen Zauberstab in Meteors Richtung. »Niemand kann dich einen Monat lang durch magische Mittel auf der Erde oder in Tirfeyne aufspüren.«


  Er verbeugte sich. »Danke, Zari.« Sein Blick wanderte zum Portal. »Ich gehe zuerst«, bot er an. »Wenn es Ärger gibt, gehen wir woandershin. Lass uns einen Ort auswählen, den wir beide kennen.«


  Auf der Erde gab es davon nicht viele. Nur die Wiese in der Nähe der Fichte, unter der ich die indigoblaue Flasche vergraben hatte, kam mir in den Sinn.


  »Warte«, sagte ich. »Vielleicht kann ich mir einen Zauber ausdenken, dass niemand uns etwas anhaben kann – weder mit Magie noch mit Gewalt.«


  »Er würde bei Zwergen nicht funktionieren«, wandte Meteor ein.


  »Vielleicht doch. Die Zwerge, die mein Haus angegriffen haben, konnten nicht hereinkommen.« Die Idee fing an, mir zu gefallen. Sehr sogar. Ohne einen solchen Zauber gab es zu viele Möglichkeiten, wie man uns schaden konnte. »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Mit deiner Erlaubnis?«


  »Natürlich.«


  Ich nahm seine Hand, saturierte meinen Zauberstab auf Magie-Stufe 100 – die höchste Stufe, die mir zur Verfügung stand – und berührte unsere verschränkten Hände. »Wir können eine Woche lang von niemandem verletzt oder gefangen werden, der uns schaden will.«


  Magie strömte durch uns hindurch.


  In diesem Augenblick brach Laz mit solcher Wucht durch das Portal, dass ich dachte, er würde unseren Zauber sofort auf die Probe stellen. Aber nichts passierte; mein Zauber hielt ihn nicht davon ab, mit Meteor zusammenzuprallen, und verursachte auch keine sonst wie geartete magische Reaktion.


  Vielleicht war der Zauber unwirksam. Andererseits kam niemand zu Schaden. Laz stieß einfach nur mit Meteor zusammen, der wiederum mit mir zusammenstieß. Wir wichen alle ein wenig voreinander zurück, auch wenn der Raum nicht wirklich viel Bewegungsspielraum bot.


  »Worauf wartet ihr noch?«, knurrte Laz. »Soll ich euch jetzt helfen, Kekse aufzutreiben, oder nicht?«
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  »Wir haben uns gefragt, ob Lily Morganit auf der anderen Seite lauert«, erklärte Meteor gelassen.


  »Die Morganit?! Nein, mein lieber junger Elf. Ich bin kein Narr.« Laz machte eine unwirsche Handbewegung. »Ich werde niemandem von diesem besonderen Vorhaben erzählen, vor allem nicht dieser bösen, hinterhältigen Elfe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er wieder durch die Wand.


  Diesmal folgten wir ihm. Meteor stellte sicher, dass er nach Laz als Erster hindurchging, aber als wir den Lagerraum betraten, begrüßte uns niemand mit Eisenknüppeln. Der Ort war dunkel und still.


  Laz hob den Deckel von einem der Fässer, steckte eine Hand hinein und schob sich eine geröstete Kaffeebohne in den Mund. »Magische Bohnen, keine Radia nötig.«


  Meteor schnaubte verärgert und fing an, den Raum zu erkunden.


  Ich beobachtete, wie Laz die Bohne geräuschvoll verzehrte. »Was können Sie mir über Gnome erzählen?«


  Er holte eine magische Leuchtkugel hervor und genehmigte sich noch eine Bohne. »Sei auf der Hut vor ihnen. Sie sind lästige Diebe.«


  Wie viel hatte er darüber erraten, was ich bei mir trug? Vermutete er, dass sich der Kometenstaub in meiner Tasche befand?


  »Ihr ganzer Lebensinhalt besteht darin, Unfug zu treiben und Kekse zu essen. Sonst nichts.« Laz kaute und schluckte. »Sie sind absolut unzuverlässig. Besitzen keinen Ehrenkodex.«


  »Im Gegensatz zu Schmugglern«, bemerkte Meteor und stellte sich wieder neben mich.


  Laz breitete die Arme aus. »Mein Rat an euch beide: Erzählt niemandem, was ihr tut, wohin ihr geht oder aus welchem Grund. Vor allem nicht Gnomen. Sie können ein Geheimnis ungefähr so gut hüten, wie diese Morganit-Kreatur ihr Wort halten kann.«


  Meteor klopfte auf den Deckel eines Fasses. »Gnome verfügen über etwas Magie, oder? Sie können zur Erde reisen. Warum versorgen sie sich nicht selbst mit Keksen?«


  Laz gluckste. »Ein gebildeter Elf wie du sollte wissen, dass Gnome sich an einen anderen Reisenden anhängen müssen, um durch ein Portal zur Erde zu gelangen. Jeder Gnom, der die Erde erreicht, will nie wieder zurück. Sie können bei den Menschen endlos Unfug treiben … ganz zu schweigen von den vielen Kekssorten, die es dort gibt. Sie wollen nie wieder dort weg.«


  »Warum gehen sie dann nicht alle zur Erde?«, fragte Meteor.


  »Das ist einfach«, erwiderte Laz. »Wenn man sie in der Goldenen Station erwischt, schickt man sie in Ketten ins Trollreich – wo man sie zwingt, für die Trolle Putsch zu ernten.« Er steckte sich eine Handvoll Kaffeebohnen in die Tasche.


  Laz führte uns zu einem anderen Gebäude, einem riesigen Bau, der voller irdischer Güter, aber menschenleer war. Er klaute drei Rucksäcke, damit wir die Kekse leichter transportieren konnten.


  Dann gingen wir zu einer Bäckerei, in der die Luft würzig und süß roch. Zwei Wände eines großen Raums waren mit glänzenden, aufeinandergestapelten Öfen bedeckt. Entlang einer anderen Wand befanden sich große weiße Behälter voller Zucker, Mehl und anderen Zutaten. Und an der letzten Wand standen Metallregale, die mit jeder Menge Keksen gefüllt waren. Da es mitten in der Nacht war, bewachte sie niemand.


  »Wie viele brauchen wir?«, fragte Meteor.


  »Alle«, antwortete Laz.


  Meteor schüttelte den Kopf. »Nein. Diebstahl ist Diebstahl, selbst wenn man Menschen bestiehlt.«


  Laz lachte spöttisch. »Nichts für ungut. Die Menschen werden sich gegenseitig beschuldigen und dann einfach neue backen. Sie kommen sowieso schon bald hierher zurück, um eine frische Ladung Kekse zu backen. Lass uns so viele mitnehmen, wie wir tragen können.« Er rieb sich das Kinn. »Wir müssen die Mengen überbieten, mit denen der Hohe Rat sie besticht. Für gewöhnlich sind es zwei Packungen trockene Kekse pro Monat … für ein ganzes Dorf.« Er schlug auf eine Arbeitsfläche. »Wenn wir mit frisch gebackenen Keksen ankommen, werden wir im Handumdrehen zu Helden.«


  Meteor runzelte die Stirn. »Das wird die Gnome nicht dazu veranlassen, uns einen Keks zu schenken.«


  »Und ob«, gab Laz zurück. »Frische Kekse sind für Gnome, was Gold für die Menschen ist. Wenn wir einem Dorfältesten eine große Packung überreichen, wird er versuchen, unsere Gunst zu gewinnen. Menschen sichern sich Vorteile, indem sie Gold verschenken; warum würden Gnome nicht dasselbe mit Keksen tun?«


  Wie jeder anderen Elfe hatte man mir beigebracht, dass Menschen Gold über alles schätzten, aber ich glaubte das nicht. Während der Zeit, die ich auf der Erde verbracht hatte, hatte ich kein einziges Mal irgendwo Gold gesehen. Ich hatte nie jemanden es auch nur erwähnen hören.


  »An die Arbeit.« Laz beeilte sich, Kekse in Papiertüten zu stecken, die wir in einem Stapel auf einem Regal fanden. Ich half ihm und lernte schnell, die verschiedenen Kekssorten zu unterscheiden: Ingwerplätzchen waren klein und klebten aneinander, Butterkekse waren golden und rechteckig, Haferplätzchen waren groß und weich, Erdnusskekse zerbröselten leicht. Und die Schokoladenkekse waren mit dunklen Stückchen durchzogen und dufteten wie der Hässliche Krug.


  Ich fragte mich, wie sie schmeckten. »Warum sind Gnomen Kekse so wichtig?«


  »Wer weiß?« Offenkundig war es Laz egal. Er konzentrierte sich darauf, unsere Rucksäcke mit Keksen zu füllen, bis alle ihre Taschen zum Bersten voll waren.


  Meteor gähnte. »Wir sollten schlafen.«


  »Sei nicht so dumm«, wies Laz ihn zurecht. »Gnome schlafen tagsüber. Jetzt sind sie hellwach.«


  Wir eilten zurück zum Kaffee-Lagerraum und schleppten Hunderte gestohlener Kekse mit uns. Laz beharrte darauf, dass wir die Rucksäcke verkehrt herum trugen, damit die Taschen nach vorne zeigten. Er meinte, es würde uns so leichter fallen, sie zu bewachen. »Dann sehen wir die kleinen Diebe kommen und können vor ihnen davonfliegen.«


  Aber uns erwartete eine Katastrophe.


  Als wir das Portal zurück zu Laz’ Schenke erreichten, war es geschlossen.
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  Zuerst wollte Laz es nicht glauben. Er zündete die magische Leuchtkugel an, um besser sehen zu können, und warf sich mehrmals gegen die Wand des Lagerraums, so als würde eine neue Herangehensweise irgendetwas an unserer Situation ändern.


  »Laz«, sagte ich. »Laz! Das Portal ist weg.«


  Er hörte damit auf, gegen die Betonmauer zu rennen. »Trogs und Trolle!«, fluchte er. »Wie kann es weg sein?«


  »Jemand hat es versiegelt«, erwiderte Meteor.


  »Der Standort dieses Portals war genau drei Elfen bekannt.« Laz zeigte erst auf sich, richtete dann den Finger auf Meteor und schließlich auf mich.


  »Sie verdächtigen mich?«, fragte ich.


  Er nahm seine Hand nicht herunter.


  »Na schön! Ich dachte, es wäre ein toller Scherz, tausend Radia für nichts auszugeben.« Als er weiter auf mich zeigte, wurde ich lauter. »Wo würde ich das Troll-Elixier herbekommen, um Portale zu versiegeln? Habe ich es ständig bei mir?«


  »Wenn nicht du, wer dann?« Liefen ihm da wirklich Tränen übers Gesicht?


  »Ich möchte genau wie Sie zurück nach Elfenland.« Wie konnte ich ihm beweisen, dass ich nichts damit zu tun hatte? »Ich öffne das Portal wieder«, bot ich an, »aber nur, wenn Sie …«


  »Nein!«, rief er aus. »Ich will es nicht zurück. Ich könnte dieses Portal nie wieder benutzen, ohne mich zu fragen, wer oder was auf der anderen Seite lauert.«


  »Vielleicht«, schaltete sich Meteor ein, »hatten Sie recht, als Sie dachten, da wäre ein Spion.«


  Laz zitterte wie die Spinnweben über seinem Kopf.


  »Lily«, sagte ich leise.


  Aber Laz war anderer Meinung. »Sie war es nicht. Was würde ihr das bringen? Wenn sie herausgefunden hätte, wo sich mein Portal befindet, hätte sie den richtigen Moment abgewartet. Warum sollte sie es gerade jetzt versiegeln?«


  »Ich weiß nie, warum sie irgendetwas tut!« Ich überprüfte meine Tasche zum hundertsten Mal. Die Phiole war immer noch da.


  Laz schlug mit der Hand gegen die unnachgiebige Mauer. »Na schön, meine lieben jungen Elfen, eins ist sicher: Wir müssen von hier verschwinden. Und da die Portale zur Golde­nen Station geschlossen sind …«


  Er ließ den Satz in der Luft hängen. Ich wusste, was das bedeutete: Es hing jetzt von mir ab.


  Verflucht sei die Person, die uns so in die Falle gelockt hatte.


  Ich könnte Meteor und Laz durch das Portal in Sams Haus führen, aber ich wollte nicht, dass irgendjemand über die genaue Lage des Hauses Bescheid wusste, am allerwenigsten Laz.


  »Also, wie sieht’s aus, Zaria Turmalin?«, drängte Laz.


  »Hast du nicht ein anderes Portal geöffnet … das in der Nähe von Wich…« Meteor verstummte, als ich ihn anstupste.


  »Ja, genau«, stichelte Laz.


  Ich hatte nicht übel Lust, den Schmuggler zu lassen, wo er war. Sollte er doch für immer durch die Lagerhäuser der Erde streifen! Meteor und ich konnten auch ohne ihn eine Horde Gnome ausfindig machen.


  Laz raffte sein verschlissenes Gewand um sich. »Vorschlag, Zaria: Befördere uns zu deinem Portal, ohne uns vorher zu sagen, wo es sich befindet. Dann können wir unserem Spion entwischen, der uns vermutlich in diesem Moment unsichtbar belauscht.«


  Aber ich konnte es nicht. Die Vorstellung, Laz könnte Sams Haus durchstöbern, war zu viel für mich. Selbst wenn sich Laz von seiner besten Seite zeigte, würde er irgendwann dorthin zurückkehren und Sams Schränke plündern. Und wenn er sich von seiner schlimmsten Seite zeigte …


  Verflixt und zugenäht! Ich war im Begriff, wieder genau das zu tun, was Lily von mir erwartete: nämlich meine Radia zu verplempern. Wenn sie so weitermacht, wird Zaria in ein paar Monaten … machtlos sein.


  »Ich befördere uns«, sagte ich, »aber an einen Ort ohne Portal. Sobald wir dort sind, öffne ich ein neues.« Das uns ins Land der Gnome führt.


  Laz schnalzte mit der Zunge. »Die reinste Verschwendung.«


  Ich zerschnitt die Luft mit meinem Zauberstab. »Wenn Sie mir nicht gleich fünfzig Radia für den Beförderungszauber zahlen, lasse ich Sie hier, und Sie können allein einen Weg zurück nach Tirfeyne finden.«


  Ohne zu murren, saturierte er seinen Zauberstab und übertrug die Summe auf meinen. Er musste wirklich unbedingt von hier verschwinden wollen.


  Aber wohin sollte ich uns befördern? In Gedanken ging ich alle Orte durch, an denen ich auf der Erde gewesen war, und überlegte, welcher am sichersten sein würde. Nicht das Wäldchen mit der Fichte, auch wenn ich mich danach sehnte, dorthin zurückzukehren. Sie kehrt immer wieder an die Orte zurück, die ihr lieb und teuer sind.


  Wo in dieser Welt war ich gewesen, von dem Lily nichts wusste? Um uns zu befördern, musste ich unseren Zielort gut kennen.


  Ich wandte mich an Laz, obwohl ich ihn nur ungern mit etwas so Wichtigem betraute. »Sie kennen die Erde besser als wir. Sie waren schon Tausende Male hier. Denken Sie an einen entlegenen Ort und bringen Sie uns dorthin.«


  Der Schmuggler schlug sich auf die Brust. »Ich?«


  »Sie.«


  Laz grinste. »Zuerst gibst du mir die Radia zurück, die ich dir gerade bezahlt habe.«


  Ich wünschte, ich hätte einen seiner größten Becher heißer Schokolade dabei, damit ich ihn damit vollschütten konnte. »Nein. Ich werde tausend Radia ausgeben, um ein neues Portal zu öffnen. Seien Sie froh, dass ich Ihnen nicht die Hälfte abknöpfe.«


  Seine Augen funkelten gierig. »Du willst dich in meine Gewalt begeben?«


  Ich lächelte, als hätte ich keine Angst. »Ein Risiko.«


  Meteor lächelte nicht, als er meine Hand nahm. Wir standen nah beieinander und Laz zugewandt auf dem Boden des Lagerraums. »Befördern Sie uns«, forderte ich ihn auf.


  Und er tat es.
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  Ich blickte mich um und fragte mich, ob Laz etwas schrecklich Gefährliches getan hatte – wie uns in eine andere Welt zu befördern.


  Die düstere Landschaft bestand aus nichts anderem als Felsen. Ein heller Vollmond schien auf aufgetürmte Felsblöcke herab und ließ sie wie Skelette unbekannter Tiere aussehen. Unter den Felsbrocken befanden sich lediglich große Steinplatten. Ein paar buschartige Pflanzen wuchsen hier und da aus Spalten.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  Laz war neben uns, sein Kobold-Hut leicht schief auf dem Kopf, und sah aus wie immer – groß, schlaksig und ein wenig schmierig. Er gab einen kleinen unterdrückten Seufzer von sich. »Wollt ihr zwei Turteltauben den Rest der Reise Händchen halten?«


  Meteor und ich ließen uns los.


  »Verraten Sie uns, wo auf der Erde wir sind?«, fragte Meteor.


  »In der Einöde von Utah«, antwortete Laz. »Eine äußerst entlegene Gegend. Niemand kommt je hierher. Es ist der perfekte Ort für ein Portal: Hier brauchst du keine Schranke für herumstreunende Menschen mit Magie-Stufe 5 hinzuzufügen.«


  Er hatte recht, was die Abgeschiedenheit des Ortes betraf: Von uns dreien abgesehen, war er völlig verlassen. Laz hatte getan, worum ich ihn gebeten hatte, und jetzt war ich an der Reihe. Aber bevor ich mich ans Werk machte, wollte ich den Kometenstaub mit einem weiteren Schutzzauber versehen. In dem Land, zu dem wir unterwegs waren, wimmelte es nur so von flinken Dieben. Den Diebstahl des Kometenstaubs zu verhindern wäre den Verlust von ein paar zusätzlichen Radia wert. Obwohl meine Zauber bei Zwergen eigentlich nicht hätten funktionieren dürfen, hatten sie es getan. Ich konnte nur hoffen, dass sie auch bei Gnomen wirkten.


  Bei dem Gedanken, dass Laz mir dabei zusah, wie ich einen Zauber aussprach, hielt ich inne. Andererseits wusste er bereits, dass ich eine Feynara war. Der Kometenstaub war wichtiger, als die Art und Weise geheim zu halten, wie ich Zauber ausführte.


  Ich saturierte meinen Zauberstab. »Nichts und niemand kann mir den Kometenstaub stehlen. Für immer und ewig.«


  Laz’ breites Grinsen machte mich nervös. »Welche Ehre, eine Feynara in Aktion zu sehen. Aber wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir vorhin erklärt, dass man Gnome genau wie Zwerge nicht verzaubern kann.«


  »Zarias Schutzzauber wirken bei Zwergen«, klärte Meteor ihn auf.


  »Das wisst ihr nicht hundertprozentig«, erwiderte Laz.


  Meteor erhaschte meinen Blick und schwieg darüber, was meine Magie sonst noch bewirken konnte.


  Ich flatterte zu einem besonders großen Felsblock hinüber. »Prägen Sie sich die Stelle ein«, sagte ich zu Laz. »Hier wird das neue Portal stehen.«


  Ein Teil der Erdlandschaft schien uns ins Land der Gnome gefolgt zu sein. Als wir durch das Utah-Portal traten, erblickten wir als Erstes einen Haufen Steinblöcke. Aber diese befanden sich inmitten eines offenen Felds voller stacheliger, scharfkantiger Pflanzen, die sich mir in die Knöchel bohrten. Ich flog auf einen der größten Felsbrocken und warf einen heimlichen Blick darüber.


  Das Licht Hunderter Laternen gesellte sich zu dem der Sterne und beleuchtete eine Horde Gnome.


  Meteor setzte sich zu mir und betrachtete, was dort unten vor sich ging.


  »Sie sind nicht hässlich«, flüsterte ich.


  Man hatte uns erzählt, Gnome wären mit Warzen übersät; dass sie kümmerliche Wesen seien und eingefallene Brustkörbe und Arme hätten, die so lang waren, dass ihre Hände über den Boden schleiften. Man hatte uns auch gesagt, ihre Ohren wären lediglich Noppen an ihren missgestalteten Schädeln. Aber die Gnome, die über die von Laternen beleuchteten Kieswege eilten, waren nur geringfügig kleiner als Elfen. Ihre Arme und Finger waren ziemlich lang, trotzdem schleiften ihre Hände nicht über den Boden. Warzen konnte ich auch keine sehen. Ihre sauberen Ohren, die eine normale Größe hatten, befanden sich an runden Köpfen. Sie hatten mandelförmige Augen.


  Im Gegensatz zu Elfen waren diese Gnome alle gleichfarbig – ihre Haare und ihre Haut waren grünlich gelb. Die Männer hatten kurzes wuscheliges Haar, während die Frauen Zöpfe trugen, die sie um den Kopf wickelten und mit Rüschenbändern festbanden. Einfache Gewänder. Keine Schuhe. Sie bewegten sich flink. Wenn sie rannten, sausten sie so schnell davon, dass man sie nur noch verschwommen wahrnahm, wobei sie jedoch nie mit anderen zusammenstießen.


  Sie waren so viele! Alle waren offenbar irgendwohin unterwegs, aber wohin? Die Gnome schienen sich nie in kleinen Gruppen oder gar paarweise zu bewegen. Kinder hüpften und sprangen in der Gegend herum, ohne dass die Erwachsenen Notiz von ihnen nahmen.


  Gnome, so hatte man mir beigebracht, neigten zu lautem Geschrei, das so gellend war, dass es jedem außer anderen Gnomen in den Ohren wehtat. Beryl hatte es als eine gesicherte Tatsache dargestellt. Mein Lehrer, Herr Blutstein, ebenfalls. Aber da war überhaupt kein Geschrei zu hören. Die Gnome, die miteinander redeten – und das waren nur wenige –, unterhielten sich im Flüsterton.


  »Warum schreien sie nicht?«, flüsterte ich Laz zu, der sich zu uns gesellt hatte.


  »Sie schreien nur, wenn sie aufgeregt sind. Sie sind aufgeregt, wenn sie sich über etwas freuen. Und wenn man sie fängt natürlich.«


  Fangen. Da ich selbst einmal gefangen worden war, konnte ich verstehen, warum sie in dieser Situation schreien würden.


  »Da ist nichts kaputt«, murmelte ich, überrascht darüber, dass dieses Gnom-Dorf in hervorragendem Zustand war. Ich konnte zwar in keine ihrer Wohnstätten blicken, aber die Laternen draußen waren gepflegt, die Kieselsteine auf den Wegen waren regelmäßig verteilt, und alles war sauber. Hatte man mir nicht immer wieder erzählt, Gnome würden alles kaputt machen, das sie in die Finger bekamen?


  Laz schnaubte. »Wahrscheinlich herrscht gerade Waffenstillstand mit dem Nachbardorf.«


  »Waffenstillstand?«, raunte Meteor. »Sie haben gesagt, sie hätten keine Ehre.«


  »Haben sie auch nicht.«


  »Sie scheinen geschickte Baumeister zu sein«, meinte Meteor.


  »Natürlich sind sie geschickt – wie wüssten sie sonst, wie man Dinge kaputt macht?«


  »Aber was tun sie da gerade?«, fragte ich, über die große Anzahl Gnome verwundert, die alle in dieselbe Richtung unterwegs waren. »Wo gehen sie hin?«


  »Auf den Marktplatz«, antwortete Laz und zeigte darauf. »Sie halten eine Versammlung ab.«


  Da ich nicht sehen konnte, was er meinte, flog ich über den Felsblock. Aus dieser Höhe konnte ich erkennen, wie Gnome aus mehreren Richtungen vor einem der größeren Gebäude zu einer riesigen Menge zusammenströmten.


  »Wir sollten ein anderes Dorf aufsuchen«, raunte Laz. »Es gibt noch ein anderes Nest voller Gn…«


  »Moment!« Ich schnitt ihm das Wort ab und schwebte wieder nach unten. »Was ist, wenn sie irgendetwas aushecken? Wollt ihr nicht erfahren, was sie vorhaben?«


  Meteor nickte, doch Laz rümpfte die Nase. »Deine Neugier vernebelt dir den Verstand. Wir sollten gehen.«


  Aber ich wollte nicht gehen. Diese Wesen faszinierten mich, vor allem, weil sie so völlig anders waren, als man mich hatte glauben lassen. »Ich will mir das anhören.«


  »Zu gefährlich.«


  »Reden Sie kein dummes Zeug. Sie können nicht fliegen.« Starrköpfig schaute ich weiter zu, wie sich Gnome auf den offenen Platz drängten und mit jeder Sekunde mehr eintrafen. Die Kinder blieben am Rand der Menge und mussten ständig aus dem Weg gehen, um Platz für die Erwachsenen zu machen.


  Auf der einen Seite des Marktplatzes stand ein Gnom allein auf einem Steinblock. Er trug ein großes Juwel um den Hals, welches das Laternenlicht einfing. Seine Nase, die kleiner war als Wolframits, aber genauso knollig, erbebte, während er darauf wartete, dass alle Gnome versammelt waren.


  Schließlich hob er beide langfingrigen Hände und räusperte sich. Es klang wie ein eingerostetes Horn. Alle Gnome blieben augenblicklich stehen und sahen zu ihm auf.


  »Gnome von Burdecka!« Seine Stimme dröhnte laut. »Ich habe eine Nachricht voller Gerüchte erhalten. Wir müssen diese Gerüchte aus der Welt schaffen – denn auch wenn sie köstlich erscheinen mögen, sind sie doch vergiftet.«


  Ein quengeliges Murmeln von Laz erschreckte mich: »Donnerlittchen! Ein Gnom, der sich für einen Dichter hält.«


  »Freunde!«, trompetete der Anführer. »Lasst euch nicht von der neuen Elfenanführerin in die Irre leiten.«


  Neue Elfenanführerin? Plötzlich war ich hellwach.


  Er donnerte weiter. »Ihre Versprechen sind so leer wie die gestrigen Keksschachteln. Sie tut so, als würde sie bald die Macht besitzen, Gnome zu magischen Wesen machen zu können, die den größten Elfen ebenbürtig sind. Sie lügt.«


  Oberons Krone! Lily! Offenbar nannte sich Lily Morganit die neue Anführerin der Elfen!


  Ein entsetzlicher Gedanke drängte sich mir auf: Jetzt, da der Hohe Rat untergetaucht war und die dauerhaften Zauber in ganz Elfenland ihre Wirkung verloren, war Lily Morganit möglicherweise tatsächlich die neue Anführerin. Anscheinend versprach sie allen immer noch aevia ray – nicht nur ihren Anhängern, sondern auch Außenseitern wie den Gnomen.


  Wie weit würde sie dafür gehen, aevia ray erschaffen zu können? Wie weit war sie bereits gegangen? Und wusste sie schon, dass der Kometenstaub verschwunden war?


  Ich fragte mich, ob König Oberon und Königin Velleron, die auf der Insel Anschield in Sicherheit lebten, zu Ohren gekommen war, was für ein Chaos in ihrem Königreich herrschte. Warum hörte man nichts von ihnen? Warum halfen sie uns nicht?
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  Der Gnom-Anführer plärrte weiter: »Lasst euch nicht von trockenen Krümeln täuschen, die sich für frisch gebacken ausgeben.«


  Alle Gnome hatten sich auf dem Marktplatz versammelt – außer den Kindern, die in den nahe gelegenen Feldern spielten. Ich entfernte mich von den aufgetürmten Felsblöcken, schlich in einen der dunkleren Schatten, um mich auf etwas Weicheres zu setzen, und faltete meine müden Flügel zusammen.


  Nicht weit von mir rannte und sprang eine Gruppe Kinder hin und her. Ihre Bewegungen folgten offenbar einem spiralförmigen Muster. Wenn sie die Mitte erreichten, drehten sie sich langsam im Kreis, aber je weiter sie sich von Spirale zu Spirale fortbewegten, umso schneller wirbelten sie herum, bis sie alle vor meinen Augen verschwammen und ich sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Nach zehn Spiralen bahnte sich jedes Kind einen Weg zurück zur Mitte, um wieder von vorne anzufangen.


  Ein Knirps, der ein wenig kleiner war als die anderen, schaute seinen Spielkameraden eine Weile zu, bevor er in die Mitte sauste, um bei dem Spiel mitzumachen. Aber drei der größeren Kinder warfen ihn an den Rand des Spielfelds. Er sprang sofort wieder auf die Beine und rannte zurück, um einen neuen Versuch zu starten. Dieses Mal stießen sie ihn zur Seite, noch bevor er die Mitte erreichte. Während ich das Ganze beobachtete, versuchte er immer wieder mitzuspielen und wurde jedes Mal aufs Neue verscheucht. Ich fragte mich, was ihn antrieb, nicht aufzugeben, und warum die anderen Kinder ihn nicht am Spaß teilhaben ließen. Er fiel so oft hin und purzelte über den Boden, dass ich ihn »Purzel« taufte. Wenn er so weitermachte, würde er sich noch wehtun.


  Meine ganze Aufmerksamkeit war auf Purzel gerichtet, als die Stimme des Gnom-Anführers noch lauter wurde: »Die Elfenanführerin verspricht jedem von uns eine uneingeschränkte Menge Kekse, der ihr aus freien Stücken den Rest unserer Vorräte gibt, aber …«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Alle Gnome fingen an, zu schreien und vom Marktplatz zu rennen. Im selben Augenblick hob eines der älteren Kinder Purzel hoch und warf ihn von sich.


  Der kleine Gnom rollte sich zu einem Ball zusammen, als er auf den harten Boden knallte, und purzelte direkt auf mich zu. Ich streckte die Hände aus, fing ihn auf und hielt ihn einen kurzen Moment lang sanft in den Armen, bevor ich ihn wieder auf die Füße setzte. Er riss staunend die Augen auf, als ich meinen Rucksack öffnete. Ich holte einen großen Schokoladenkeks heraus und gab ihn ihm.


  Das Gnom-Geschrei schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an, so markerschütternd und schrill, dass ich das Gefühl hatte, Eisensplitter bohrten sich mir in den Schädel. Ich hielt mir die Ohren zu.


  Eine Horde gieriger Augen und Hände stürzte sich auf mich. Erwachsene Gnome. In weniger als einer Minute entrissen sie mir den Rucksack, öffneten ihn und stahlen alle Kekse.


  Zumindest hörten sie auf zu schreien, während sie mich ausraubten.


  Ich hielt besorgt nach Purzel Ausschau. Von dem kleinen Gnom war nirgends eine Spur, dafür scharte sich aber das gesamte Dorf um mich. Diejenigen, die mir den Rucksack weggenommen hatten, stopften sich Kekse in den Mund und bröselten alles voll. Die Kekstüten fest umklammert, drängten sie sich zusammen. Ich versuchte aufzustehen, doch so eng, wie die Gnome um mich herum standen, konnte ich mich nicht bewegen, geschweige denn meine Flügel ausbreiten.


  Jetzt hätte der Zauber, der mich vor Verletzung oder Gefangennahme beschützen sollte, seine Wirkung zeigen müssen. Aber je mehr ich mich wehrte, umso enger knubbelten sie sich um mich und fiepten: »Gib-gib-gib-gib-gib.« Ich bekam kaum Luft.


  Dann hörte ich Meteors magisch verstärkte Stimme dröhnen: »Gnome. Lasst die Elfe frei. Wenn ihr sie gehen lasst, werfen wir euch zwei weitere Rucksäcke voll Kekse zu. Schreit nicht.«


  Wieder erhob sich lautes Keifen, verstummte jedoch schnell. Gierige Hände streckten sich zum Himmel.


  »Lasst die Elfe frei!«, wiederholte Meteor.


  Die Gnome, die mich einzwängten, waren sich anscheinend gar nicht bewusst, dass sie gerade eine Elfe unter sich zerquetschten. Als sie es schließlich begriffen, wichen sie zurück. Ich breitete meine Flügel aus und flatterte nach oben wie ein vierjähriges Kind, das fliegen lernt.


  Meteor sauste mir entgegen und half mir höher, während ich nach Luft schnappte. Als ich wieder halbwegs gerade schweben konnte, fing er an, seinen Rucksack loszuschnallen.


  Ich ließ den Blick über den Boden unter mir schweifen.


  »Meteor«, flüsterte ich.


  »Was?« Er nahm den Rucksack von den Schultern.


  »Wirf den Rucksack dort drüben hin, wo der kleine Gnom allein neben einem Felsen sitzt. Siehst du ihn? Dort.«


  »Zu ihm? Warum? Sie werden ihn angreifen.«


  »Vielleicht bekommt er dann wenigstens ein paar Kekse ab.«


  Meteor sank etwas tiefer, damit die Gnome ihn besser sehen konnten. Er schwang den Rucksack ein paarmal über dem Kopf und täuschte einen Wurf in eine Richtung an. Die Gnome stürmten zur Stelle, wo der Rucksack aufgekommen wäre, während Meteor ihn in die andere Richtung schleuderte. Er konnte schon immer gut zielen: Der Rucksack landete direkt neben Purzel.


  Der kleine Gnom sah direkt zu mir herüber, als wüsste er, dass ich ihm ein Geschenk geschickt hatte. Er öffnete eine Tasche und zog eine Papiertüte heraus. Er hatte gerade genug Zeit, einen großzügigen Bissen zu nehmen, bevor ihn jemand vom Rucksack wegstieß.


  Purzel konnte ausgezeichnet rollen. Er rappelte sich wieder auf und hatte seine Tüte immer noch in der Hand. Dieses Mal wartete er keine weiteren Fußtritte ab. Er flitzte so schnell davon, dass ich ihn aus den Augen verlor. Ich war froh, als ich seine Verfolger umkehren sah; sie hatten wohl begriffen, dass in dem Rucksack mehr Kekse waren, als Purzel bei sich hatte. Sie fingen an, sich so viel Gebäck wie möglich zu schnappen.


  Meteor und ich flogen höher, um Laz einzuholen.


  »Jetzt sind Sie dran«, sagte Meteor zu Laz. »Werfen Sie ihnen Ihren Rucksack zu.«


  »Nein. Von mir bekommen diese Diebe keinen einzigen Krümel.«


  »Ich habe es versprochen.«


  »Du solltest keine Versprechen abgeben, die du nicht halten kannst.« Laz schüttelte den Kopf und richtete seine Wut dann gegen mich. »Was ist bloß in dich gefahren, einem Gnom einen Keks anzubieten?«


  Er schimpfte weiter, aber ich hatte genug von Laz. Ich zupfte Meteor am Ärmel und gab ihm ein Zeichen, sich von dem Schmuggler zu entfernen, damit wir uns unter vier Augen unterhalten konnten.


  »Der Zauber, der mich davor schützen sollte, gefangen zu werden, hat nicht funktioniert«, flüsterte ich.


  »Vielleicht doch«, erwiderte Meteor.


  »Offensichtlich nicht.«


  »Kannst du dich noch an den genauen Wortlaut deines Zaubers erinnern?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Wir können von niemandem, der uns schaden will, verletzt oder gefangen werden.«


  »Vielleicht haben die Gnome gar nicht versucht, dich zu fangen. Sie haben sich nur für die Kekse interessiert, die du bei dir hattest. Vielleicht wollten sie dir nicht schaden.«


  Ich blickte auf die aufgewühlte Menge hinunter. Könnte er recht haben? Die Gnome warteten darauf, dass Laz ihnen seine Kekse zuwarf, die Arme in die Luft gestreckt, die Blicke fest auf den Schmuggler außerhalb ihrer Reichweite gerichtet.


  Verflixt! Meine Angreifer hatten kein Interesse an mir gezeigt – nur an meinen Keksen. »Du hast recht, Meteor. Wie immer.« Müde und gedemütigt streckte ich meine schmerzenden Flügel.


  Laz stieß wieder zu uns. »Dieser Haufen Gnome ist ein hoffnungsloser Fall«, sagte er. »Sie sind im totalen Kekswahn, und es wird noch länger dauern, bis sie wieder ihre fünf Sinne beisammen haben.«


  »Was werden sie tun?« Ich wünschte, ich könnte mich vergewissern, dass Purzel nichts passieren würde.


  »Oh, ein paar von ihnen werden die Morganit aufsuchen – die wohl die neue Elfenanführerin ist. Sie werden versuchen, ihr die Kekse zu geben, die sie noch übrig haben, und wenn sie dann im Gegenzug nichts dafür bekommen, werden sie Elfenland plündern.«


  »Elfenland plündern!«, platzte ich heraus.


  »Und alles auf ihrem Weg zerstören.«


  Ich stellte mir vor, wie Gnome über Elfenland herfielen, so wie sie gerade über mich hergefallen waren. »Wir müssen doch irgendetwas tun können.«


  Laz zuckte mit den Schultern. »Nicht, bevor sich dieser Wahn wieder gelegt hat. Wir sollten lieber gleich zu unserem nächsten Ziel aufbrechen – den Trollen.«


  »Den Trollen! Warum gehen wir nicht zu einem anderen Gnom-Dorf?« Ich deutete mit dem Finger auf seinen Rucksack. »Sie haben noch Kekse.«


  Er gestikulierte in Richtung des Mobs. »Es wird in jedem Dorf das Gleiche sein. Du hast diesen Wahn nicht losgetreten, Zaria, du hast ihn nur schlimmer gemacht. Die Morganit hat das alles in Gang gesetzt. Mittlerweile wird diese nichtsnutzige Elfe ihnen allen ihre Botschaft überbracht haben.«


  Als ich nach unten blickte, kam ich zu dem Schluss, dass Gnome doch hässlich waren.


  Ich wollte mich nicht ins Trollreich begeben. Wir hatten keinen Plan, wie wir das Nectara-Elixier finden sollten. Nicht, dass unsere Pläne tatsächlich zum gewünschten Resultat führten, wenn wir einen hatten.


  »Sie werden schon bald wieder anfangen herumzuschreien«, sagte Laz.


  Was war schlimmer: taub zu werden oder ins Trollreich zu reisen?


  Meteor sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich gehe, wenn du gehst.«


  Jedes Abenteuer war besser, wenn Meteor dabei war. Ich wollte ihn umarmen, war aber zu erschöpft, und nickte lediglich.


  »Wie weit ist es bis zum Trollreich?«, fragte er Laz. »Müssen wir uns befördern?«


  »Nein.« Laz wandte sich um und flog in westliche Richtung. Offenbar zweifelte er nicht daran, dass wir ihm folgen würden.


  Und wir taten es.


  Als die Gnome bemerkten, dass wir wegflogen, ohne ihnen die versprochenen Kekse zu geben, kreischten sie so durchdringend, dass ich mir wieder die Ohren zuhalten musste. Meteor ebenso. Wir sausten Laz hinterher ohne jegliche Anmut und durch die Dunkelheit torkelnd. Laz war nur ein Klecks, der vor uns dahinschoss, den Hut über beide Ohren gezogen und die Hände nach hinten geschoben, um die Last der Kekse auszubalancieren, die er vorne trug.


  Die Gnome flitzten unter uns über die Felder, um mit uns mitzuhalten. Mich überkam so große Müdigkeit, dass ich bereit war, noch mehr Radia für einen Beförderungszauber auszugeben, als uns Laz schließlich über holpriges Gelände führte, das die Gnome langsamer werden ließ. Das Geschrei verklang, und wir konnten die Hände von den Ohren nehmen.


  Laz beschleunigte. Meteor und ich kniffen die Augen zusammen, um im Sternenlicht irgendetwas zu erkennen, und folgten ihm über Berge und Täler. Ich wünschte, er würde sein Tempo drosseln. Es fiel mir immer schwerer, mich mit meinen geprellten Flügeln in der Luft zu halten.


  Endlich landeten wir in einem matschigen Feld. Die Pflanzen, die dort wuchsen, sahen aus wie Gras, nur dass ihre Halme bläulich und aufgequollen waren. Und schleimig.


  »Laz!«, rief Meteor. »Warum haben Sie uns in einen Sumpf geführt?«


  »Ein bisschen Putsch wird dich schon nicht umbringen.«


  »Das ist Putsch? Trolle essen das?«


  »Putsch ist für sie, was Orchideen für uns sind, Hohlkopf.«


  Oh, wie müde ich war. Es ging über reine Erschöpfung hinaus.


  Und Nebel stieg auf.
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  Ich war wach und schlief doch. Oder schlief ich und war doch wach? Ich schien mich nicht bewegen zu können, hörte aber leise grollende Stimmen.


  »Sie ist es, glaub mir.«


  »Das kann nicht sein. Elfen kommen nie hierher.«


  »Die Beschreibung trifft auf sie zu. Und kannst du den Unterschied zwischen ihr und dem Elf nicht riechen?«


  Warum konnte ich mich nicht bewegen?


  »Du könntest recht haben. Der junge Elf riecht wie ein normaler Blauer. Und hier irgendwo in der Nähe ist ein anderer erwachsener Elf, ein Gelber. Aber die Elfe riecht wie …«


  »Sie kann niemand anderes sein. Wir müssen sie zu König Azriel bringen.«


  »Was ist mit ihrem blauen Begleiter?«


  »Den nehmen wir auch mit.«


  »Und der andere … den ich riechen, aber nicht sehen kann?«


  »Lass ihn hier. Der riecht nach Ärger.«


  Meine Wange ruhte auf jemandes Schulter, einer Schulter, die sich mit jedem Schritt hob und senkte. Ich konnte die Stille der Nacht hören, die von Schritten durchbrochen wurde; ich konnte die Arme spüren, die mich trugen. Ja, ich war wach, aber meine Augen blieben geschlossen, ganz gleich, wie sehr ich mich anstrengte, sie zu öffnen.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich vor diesem langen Marsch gewesen war. Ich hatte etwas tun wollen, etwas, das mir und vielen anderen helfen würde, etwas von großer Bedeutung. Mein Geist tauchte jedoch immer wieder ab; ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Verzaubert. Ich bin verzaubert.


  Wenn ich nur meinen Zauberstab berühren könnte! Lag er immer noch in der Tasche meines Kleids? Und hatte ich nicht noch etwas anderes bei mir – etwas genauso Wichtiges? Ich musste mich irren. Wenn ich etwas so Wichtiges wie meinen Zauberstab bei mir gehabt hätte, würde ich mich daran erinnern.


  So ging es weiter – mein Geist suchte nach etwas, worüber ich, wie ich glaubte, Bescheid wissen müsste. Manchmal schien das Gesuchte in greifbare Nähe zu kommen, aber dann trieb es wieder weg. Wieder und wieder.


  Wohin gehen wir?


  Ich erwachte – wenn man es so nennen konnte –, als mich derjenige, der mich trug, auf die Füße stellte. Stützende Hände hielten mich aufrecht, während ich mein Gleichgewicht fand. Endlich konnte ich meine Augen öffnen.


  Zuerst sah ich nur einen Dunstschleier. Ich blinzelte unaufhörlich, bis er sich endlich auflöste. Was ich erblickte, erschütterte mich so sehr, dass ich hinfiel. Dieselben Hände zogen mich wieder auf die Füße.


  Ich befand mich in einer riesigen Halle. Gewaltige Steinblöcke, größer als jedes Haus in Elfenland, waren aufeinandergestapelt und bildeten fünfzig Flügelspannweiten hohe Mauern. Man hatte die Steine so sorgfältig zusammengefügt, dass kein Mörtel notwendig war. Der Boden, auf dem ich stand, glänzte wie poliert. Sanftes Licht erfüllte die Halle, auch wenn ich nicht sagen konnte, woher es kam.


  Und ich war keineswegs allein.


  Aus den Mauern ragten unzählige Reihen mit Balkons voller Wesen, die schweigend auf mich hinunterblickten, Wesen, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Neben mir sagte jemand etwas. »Tr-rohle.«


  Ich drehte mich nach links und entdeckte Meteor. Auch ihn hatte man hingestellt, und er wurde von mehreren Händen aufrecht gehalten.


  Trolle! Wir hatten in der Schule ein wenig über sie gelernt. Aber die Beschreibungen von Trollen waren ebenso unzutreffend wie die der Gnome. Zunächst einmal hatte man uns gesagt, dass Trolle tollpatschig und schwerfällig seien. Falsch. So viel wusste ich bereits. Die Wesen, die Meteor und mich hierher gebracht hatten, hatten sich in einem geschmeidigen Rhythmus fortbewegt, ohne ein einziges Mal zu stolpern. Zweitens waren Trolle angeblich viel größer als der größte Elf und extrem stark – mit der Fähigkeit, mühelos Felsen zu zermalmen. Nun ja, die Trolle neben uns waren vielleicht einen Kopf größer als Meteor. Ob sie Felsen zermalmen konnten, wusste ich nicht. Drittens hieß es, Trolle wären mit dichtem Fell bedeckt und hätten hässliche Gesichter. Die hier versammelten Trolle hatten jedoch glatte, unbehaarte Haut. Merkwürdigerweise waren sie alle auf dieselbe Art und Weise gekleidet – mit einer einfachen orangefarbenen Tunika. Ihre weit auseinanderstehenden Augen waren groß, schwarz und recht hübsch. Sie hatten breite Münder, dünne Lippen und riesige Nasen.


  Nicht schrecklich. Nur Furcht einflößend.


  Ich versuchte, meine Flügel zu bewegen, aber sie hingen wie nutzlose Lappen herunter. Und als ich mich noch einmal daran zu erinnern versuchte, womit ich beschäftigt gewesen war, kurz bevor mich die Trolle fanden, hatte ich das Gefühl, als hätte man meine Erinnerungen in dunklem Wasser ertränkt.


  Zu meiner Überraschung konnte ich mit der Hand in meine Tasche schlüpfen und meinen Zauberstab greifen. Warum hatten sie ihn mir nicht abgenommen? Sie fürchteten sich wohl kein bisschen vor meiner Magie.


  Aber ich hatte Angst vor ihrer. Schreckliche Angst.


  Die Trolle vor uns traten zur Seite und gaben den Blick auf einen Granitstuhl frei, der so sauber aus dem Stein gehauen war, dass man den Eindruck hatte, er wachse aus dem Boden. Darauf saß ein Troll mit goldener Haut. Seine Tunika war braun und nicht orange und mit einer leuchtend gelben Borde gesäumt. Er trug eine Krone aus geschnitztem Holz.


  Trolle reisten also auch zur Erde, denn in der Welt von Tirfeyne wachsen keine Bäume, nichts, woraus man eine hölzerne Krone machen könnte. Wie furchterregend musste es für einen Menschen sein, das Pech zu haben, einem Troll zu begegnen.


  Ich ergriff im selben Augenblick Meteors Hand, in dem er mir seine entgegenstreckte. »K-Könich«, sagte er heiser.


  Der unverkennbare Duft von Orchideenblüten erfüllte plötzlich die Luft, und mir wurde bewusst, wie hungrig ich war und ich mich wie nie zuvor nach Elfennahrung sehnte. Ein Troll hielt mir eine Steinschüssel vor die Nase, die mit getrockneten Orchideen gefüllt war.


  »Esst«, forderte uns der König auf. »Stärkt euch.« Seine tiefe Stimme erfüllte die Halle, ohne dass er schreien musste. Ganz im Gegensatz zum Gnom-Anführer.


  Ich nahm eine Handvoll Blütenblätter und stopfte sie mir in den Mund. Meteor aß auch ein wenig. Und obwohl ich es schrecklich fand, von Tausenden Trollen beim Essen beobachtet zu werden, schmeckten die Orchideen ausgezeichnet.


  Der Troll-König ergriff das Wort. »Orchideen, wie es sich gehört.«


  Wie es sich gehört?


  Meteor verbeugte sich. Ich folgte seinem Beispiel und murmelte ein Dankeschön.


  Die Augen des Troll-Königs schlugen mich in ihren Bann. Ich wollte wegsehen, konnte es aber nicht.


  Sein Blick brachte meine Erinnerungen zurück! Als Erstes erinnerte ich mich daran, dass wir vor den Gnomen weggeflogen waren. Dann die Reise zur Erde mit Laz. Laz. Wo war er jetzt? Mir kamen die Worte eines meiner Entführer in den Sinn: »Lass ihn hier. Der riecht nach Ärger.« Ich erinnerte mich an meine eigene Reise zur Erde. Daran, wie ich den Kometenstaub gestohlen hatte – und warum ich es getan hatte.


  Aevia ray.


  Ich ließ Meteor los und steckte meine Hand in die Tasche. Die wertvolle Phiole mit dem Staub war immer noch da sowie die kleine Flasche aevum derk.


  »Zaria Turmalin.« Der König sprach.


  Woher kannte er meinen Namen? Die Trolle, die mich hierher gebracht hatten, hatten mich nie gefragt, wer ich war. Sie hatten nur miteinander geredet. Sie ist es. Die Beschreibung trifft auf sie zu.


  »Du trägst etwas von großer Bedeutung bei dir«, fuhr der König fort.


  Wie konnte er das wissen? Ich erinnerte mich nicht daran, dass man mich durchsucht hatte. War Laz ein Spion der Trolle?


  Meine Feynara-Magie flackerte auf und drohte sich zu entflammen. Ich wusste, was sie wollte: Sie wollte die Kontrolle über die Halle übernehmen, alle Trolle über einen Haufen werfen und sich einen Fluchtweg nach Elfenland bahnen.


  Nein. Nicht jetzt. Nicht hier. Ich würde mit einem Schlag alle meine Radia verlieren.
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  Der Troll-König hob einen Finger. »Wir werden dir den Staub nicht wegnehmen.«


  »Ach ja?«, platzte ich heraus.


  »Trolle mischen sich nicht in die belanglosen Streitereien des Elfenvolks ein. Aber die Schlacht, die du jetzt schlägst, ist alles andere als belanglos, Zaria Turmalin. Es geht darum, ob Elfenmagie fortbestehen oder ins Nichts versinken wird. Als eure Nachbarn können wir eine für die Welt von Tirfeyne so wesentliche Angelegenheit nicht ignorieren.«


  Als unsere Nachbarn? Ich fragte mich, ob die Trolle auch nur die geringste Ahnung hatten, welchen Ruf sie bei den Elfen hatten. Wussten sie, dass wir sie für gefährlich und widerlich hielten?


  »Du magst tapfer sein, Zaria, aber du hast einen Fehler begangen.«


  Ich hatte so viele Fehler begangen. Welchen davon meinte er?


  »Du hättest ohne Anleitung deiner Herrscher nicht versuchen sollen, die Bestandteile für aevia ray zu besorgen.«


  Ich schluckte. Er wusste, dass ich aevia ray herstellen wollte? Wer außer Laz konnte den Trollen meine Absichten verraten haben? Und warum würde der König der Trolle den König und die Königin der Elfen erwähnen?


  König Oberon und Königin Velleron herrschten natürlich über Elfenland. Alle akzeptierten das. Das stand außer Frage. Aber ich kannte niemanden, der sie je gesehen hatte. Wo waren sie jetzt, da Elfenland auseinanderbrach? Und wie sollte ich um ihre Anleitung bitten?


  »Wir werden dir das Nectara-Elixier geben, das du suchst«, grollte der Troll-König. »Du musst jedoch versprechen, dass du, sollte es dir gelingen, aevia ray herzustellen, es deinem König und deiner Königin bringen wirst.«


  »S-Sie geben uns Nectara-Elixier?« Ich blickte zu ihm auf.


  »Wir werden dir erlauben, Nectara aus dem Trollreich mitzunehmen, aber nur, weil du eine der Feynara bist. Dein Begleiter ist dessen nicht würdig.«


  Er wusste, dass ich eine Feynara war! Laz würde dafür bezahlen.


  »Versprich es uns, Zaria Turmalin.«


  Ich starrte auf den glänzenden Boden. Er wollte, dass ich König Oberon und Königin Velleron alles aushändigte, einem Elf und einer Elfe, die ich noch nie getroffen hatte? Wie konnte ich ihm so etwas versprechen? Ich konnte nicht voraussehen, was sie mit dem aevia ray zu tun gedachten, sobald sie es hatten. Möglicherweise würden sie es auf der Insel Anschield horten.


  Aber ohne das Nectara-Elixier würde es kein aevia ray geben. Es zu stehlen war völlig unmöglich; das wusste ich jetzt. Und ohne aevia ray konnten die dauerhaften Zauber nicht erneuert werden. Chaos und Lily Morganit würden über Elfenland herrschen.


  Ich schluckte meine Trauer hinunter, die so bitter war, dass sie mir die Zunge verbrannte. »Ich werde es dem König und der Königin aushändigen.«


  »Darauf gibst du uns dein Wort?«


  »Ja.«


  Totenstille in der Halle. Von den Balkonen blickten Tausende dunkle Augenpaare kühl auf mich herunter. Angst breitete sich über meine Flügel. Verzweifelt wandte ich mich zu Meteor.


  Er flüsterte mir aus dem Mundwinkel zu. »Man-ieren.« Warum redete er so undeutlich? Es musste die Wirkung der Troll-Magie sein, dieser schrecklichen Magie, die sich auf jeden anders auswirkte.


  Ich war nicht so gelehrt wie Meteor. Aber mit Manieren kannte ich mich aus. »Ja, Eure Majestät. Ich gebe Euch mein Wort.«


  Der König hob feierlich die Hand. »Wir werden dich beim Wort nehmen.«


  »WIR WERDEN DICH BEIM WORT NEHMEN!«, rief die Menge, und die Steine unter mir erbebten vom Widerhall ihrer Stimmen.


  Meteor beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. »Angebot.«


  Natürlich. Ich musste dem König als Zeichen meiner Dankbarkeit etwas anbieten. Etwas Wertvolles.


  Ich überlegte, wie Meteor sich ausdrücken würde. »Äh«, begann ich, am ganzen Körper zitternd. »Eure Hoheit, zum Dank für die Ehre, die Ihr mir erwiesen habt, würde ich Euch gern ein Geschenk überreichen. Der Kometenstaub, den ich bei mir trage, ist das Wertvollste, das ich besitze. Würdet Ihr einen Teil davon für die Trolle annehmen?«


  »Ein ehrenvolles Angebot, Zaria Turmalin«, erwiderte der König. »Aber Trolle haben keine Verwendung für aevia ray, und das ist der einzige Verwendungszweck für Kometenstaub. Unsere Magie ist von einer anderen Art als die eure.«


  »Was«, sagte ich und zitterte noch stärker, obwohl ich mich anstrengte, ruhig zu bleiben, »könnte ich Euch dann stattdessen überreichen, das Eurer Hoheit würdig wäre?«


  Der König berührte seine Krone. »Einen Teil des aevum derk.« Er wusste von dem aevum derk!


  War das die Erklärung, warum mich die Trolle gut behandelten – weil ich ihre Magie überlebt hatte, sie sogar gänzlich überwunden und verwandelt hatte? Meine Gedanken überschlugen sich. Die Trolle hatten keine Verwendung für aevia ray? Was wollten sie dann mit dem aevum derk? Wussten sie, wie viel ich bei mir hatte? Höchstwahrscheinlich. Sie hatten auch über den Kometenstaub Bescheid gewusst.


  Aber ich wollte das Wenige, das ich noch davon übrig hatte, nicht hergeben. Diese kleine Menge aevum derk war mein Notfallplan, meine letzte Hoffnung, meine mächtigste Waffe gegen Lily Morganit. Wenn ich die Trolle jedoch bat, es mit mir zu teilen, würden sie möglicherweise Fragen stellen, die ich nicht beantworten wollte. Sie schienen Stärke zu schätzen. Würden sie mich vernichten, wenn sie wüssten, dass ich schwach genug gewesen war, um die indigoblaue Flasche an Lily zu verlieren?


  In der Halle herrschte wieder eine feindselige Stimmung, die auf mich einstürmte, als hätten alle ihre Klingen gezogen.


  »Ich trage eine kleine Menge aevum derk bei mir«, sagte ich. »Ich werde sie Euch geben.«


  »Wir danken dir, Zaria Turmalin.«


  Ich griff in die Tasche meines Kleids und holte die kleine Flasche heraus, die ich aus Sams Zimmer mitgenommen hatte. Sam! Ich wünschte, ich hätte noch etwas anderes, das ihm gehörte. Selbst ein Knopf von einem Hemd, das er getragen hatte, wäre besser als nichts.


  Da ich nicht wusste, was das königliche Protokoll vorsah, nahm ich all meinen Mut zusammen und trat nach vorne. Ich wäre geflogen, aber meine Flügel zitterten zu stark. Ich verbeugte mich vor dem König und bot ihm die Flasche an.


  Er nahm sie an. Ergriff sie.


  Ich kehrte zu Meteor zurück und stand mit verschränkten Händen da. Die Feindseligkeit in der Halle wurde durch ein triumphierendes Entzücken ersetzt, das ebenso beunruhigend war.


  »Zaria Turmalin«, verkündete der König mit dröhnender Stimme. »Wir wünschen dir Glück auf deiner Reise. Möge dein Vorhaben gelingen.«


  »Dank Eurer Großzügigkeit können wir wieder hoffen.« Es fiel mir sehr schwer, meine Verzweiflung zu verbergen. Ohne das aevum derk bestand meine einzige Hoffnung, Lily zu besiegen, in der Herstellung von aevia ray.


  Als ich die Liste der Bestandteile für aevia ray das erste Mal gesehen hatte, war mir die Beschaffung von Nectara am schwierigsten vorgekommen. Der Bestandteil, von dem ich gedacht hatte, dass er am leichtesten zu besorgen wäre – der Keks eines Gnoms –, schien hingegen in unerreichbare Ferne gerückt zu sein. Ich fragte mich, ob die Trolle uns helfen könnten. Wenn überhaupt, war jetzt der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen.


  Dank Laz – Flüche auf sein Haupt – war es ja nicht so, als würde ich unsere Pläne verraten. Und der König hatte persönlich erklärt, dass er meinem Vorhaben gutes Gelingen wünschte!


  Ich sagte schnell: »Ich frage mich, Eure Majestät, wie ich einen Gnom dazu bringen kann, mir einen Keks zu schenken.«


  »Gnome.« In der Stimme des Königs schwang Verachtung. »Nimm dich vor ihnen in Acht. Sie besitzen keine Loyalität oder Ehre.«


  »Ist das der Grund, warum Ihr sie versklavt?«, sprudelte ich heraus.


  Mit einem Schlag erschien mir die Halle kleiner und der Troll größer. »Trolle versklaven Gnome nicht!«, erwiderte der König. »Ihnen ist der Zutritt zu unserem Reich verboten.«


  Was hatte ich getan?


  Jetzt klang es, als befände sich die Stimme des Königs in meinen Ohren. »Du verbreitest Unwahrheiten, Zaria Turmalin.«


  Vernebelte sich mein Verstand aufs Neue? »Da-dafür entschuldige ich mich. Das wusste ich nicht.«


  »Es ist unklug, auf Lügen zu hören, und noch unklüger, sie zu wiederholen!«


  Laz hatte mich getäuscht.


  Wenn er unrecht hatte, was die Versklavung der Gnome durch Trolle betraf, konnte er auch unrecht haben, was meine Familie betraf. Vielleicht waren meine Eltern und mein Bruder tot, so wie alle behaupteten. Schon lange tot.


  »Man wird euch jetzt zur Grenze bringen.« Der König erhob sich von seinem Thron. Er erwähnte das Nectara-Elixier nicht. War er zu der Ansicht gelangt, dass ich dessen nicht würdig war?


  Verzweifelt sah ich zu Meteor. Sein düsterer Blick bestätigte meine Befürchtungen. Aber was war mit dem aevum derk? Ich hatte dem Troll-König gerade den letzten Rest gegeben! War diese ganze Zeremonie nichts weiter als ein Trick gewesen, um mich dazu zu bringen, es ihm auszuhändigen? Wie einem Gnom seinen Keks abzuluchsen.


  »Eure Majestät!«, rief ich, als sich der Troll-König zum Gehen wandte.


  Er drehte sich ein wenig in meine Richtung. »Du wünschst zu sprechen?«


  »Ich habe mich offenbar in den Trollen geirrt!«, rief ich. »Jetzt kann ich allen die Wahrheit über euch berichten. Trolle sind wunderschön anzusehen.« Und auch schnell gekränkt!


  Leuchtete da etwas auf, als ich »wunderschön anzusehen« sagte? Ich konnte mir nicht sicher sein.


  »Und Trolle versklaven Gnome nicht«, schloss ich.


  Schweigen.


  Der König verbeugte sich ganz leicht. »Gutes Gelingen, Zaria Turmalin.«


  »GUTES GELINGEN!«, tönte die Versammlung so laut, dass mir beinahe die Trommelfelle platzten.


  »Ein Wunsch«, sagte der König, nicht zu mir, sondern zu dem Troll neben ihm, dessen Haut golden glänzte.


  Ein überraschtes Aufatmen ging durch die Versammlung und blies über mich hinweg, als der König aus der Halle schritt.
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  Der Troll, der neben dem König gestanden hatte, trottete auf mich zu. Dann stand er auf einmal vor mir, und ich starrte auf die Halskette auf seiner Brust, eine Halskette aus polierten Holzperlen. Wie hatte er die Strecke zwischen uns so schnell zurücklegen können? Trolle können nicht fliegen. Aber irgendwie war er jetzt direkt vor mir, obwohl ich ihn nicht die Halle hatte durchqueren sehen.


  Er sagte kein Wort; er legte mir eine Hand auf den Kopf. Die Hitze in seiner Handfläche brannte so heiß, dass ich weggesprungen wäre, wenn meine Flügel oder Beine stark genug gewesen wären. Die Trolle und Meteor verschwanden, als Hitze und Licht sich in schmerzhaften Explosionen durch mich hindurchbrannten. Ich konnte nichts außer dem Bild des Troll-Königs sehen, einem Bild, das so grell war, dass es mir Qualen bereitete.


  Der Troll nahm die Hand weg, und das Bild verblasste. Lichtflecken bohrten sich mir in die Augen, zu heiß und viel zu grell. Ich tastete nach Meteor, konnte ihn aber nicht finden. Tränen strömten mir übers Gesicht, als ich versuchte, meine unbrauchbaren Flügel auszubreiten.


  Als meine Sicht plötzlich zurückkehrte, war der Troll mit der Halskette verschwunden. Wie auch alle anderen Trolle außer den beiden, die mich und Meteor an diesen Ort gebracht hatten.


  Der Troll neben mir hatte blasse orangefarbene Haut. Ich fragte mich, warum mir das nicht früher aufgefallen war. Und der Troll neben Meteor war hellgelb. Ich konzentrierte mich auf Meteor. Anscheinend hatte er seine Füße ebenso wenig unter Kontrolle wie ich meine Flügel. Er schwankte unbeholfen an Ort und Stelle, als falle es ihm schwer, auch nur aufrecht zu stehen. Und er sagte kein Wort. Nur seine Augen, so grün und tief, so voller Erleichterung, als sich unsere Blicke trafen, ließen mich wissen, dass er immer noch Meteor, immer noch mein Freund war.


  Die beiden Trolle musterten uns, als wären wir stumpfe Kiesel­steine, die man ihnen in den Weg geworfen hatte.


  »Das Elfenvolk muss so geistlos sein, wie es die Geschichte behauptet«, sagte der hellgelbe Troll.


  »Wahrhaftig«, erwiderte der andere.


  »Der Prinz verleiht einer Elfe höchstpersönlich den Wunsch des Königs, und sie benimmt sich, als hätte man ihr ein Leid angetan.« Mir gefiel die Art nicht, wie er Elfe sagte – als wäre ich ein abstoßendes Insekt.


  »Der König der Trolle erklärt sich bereit, einer Elfe Nectara-Elixier zu schenken, und sie vergießt nur Tränen.« Der orangefarbene Troll trat einen Schritt nach vorne und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu sehen. »Niemandem aus dem Elfenvolk ist je der eine Wunsch gewährt worden.« Er musterte mich.


  »Ein Wunsch?«, fragte ich schwach. Ich wollte unbedingt von hier verschwinden. Wegfliegen. Was hatten sie mit meinen Flügeln angestellt? Würde ich mich je wieder in die Lüfte erheben können?


  »Seine Majestät hat dir einen Wunsch gewährt, Zaria Turmalin. Einen wahren Wunsch, zu einem Zeitpunkt deiner Wahl, der unwillkürlich in Erfüllung geht.«


  Das kann er tun? Ich überlegte, mir zu wünschen, wieder fliegen zu können. Wegzufliegen und Meteor mit mir zu nehmen.


  »Es ist eine große Ehre«, erklärte mir der Troll kühl.


  Meteor stupste mich an. »Wusschh«, brabbelte er und verzerrte das Gesicht, als bereite ihm das Sprechen Schmerzen.


  Wir waren zu lange befreundet, als dass ich nicht verstand, was er meinte. Er wollte, dass ich fragte. Nach diesem einen Wunsch. Diesem wahren Wunsch. Dieser Ehre.


  »Der Wunsch«, sagte ich zu den Trollen. »Bitte erklärt mir, wie ich ihn benutzen kann?«


  Beide blickten wie versteinert und schwiegen.


  Ich versuchte es noch einmal.


  »Auf wen kann der Wunsch angewendet werden?«


  »Auf jede und jeden des Elfenvolks«, antwortete der orangefarbene Troll.


  Auf jede und jeden des Elfenvolks! »Und ich kann ihn zu einem Zeitpunkt meiner Wahl aussprechen? Bedeutet das wirklich zu jedem Zeitpunkt?«


  »Tag und Nacht«, erwiderte er so frostig und herablassend, dass ich schon befürchtete, der Wunsch würde sich in Luft auflösen, bevor ich ihn nutzen konnte. Was war, wenn der Troll-König zu dem Schluss kam, dass er doch zu gekränkt war? Was war, wenn er beschloss, dass eine Elfe diese Ehre nicht verdiente?


  Ein Wunsch meiner Wahl, der unwillkürlich in Erfüllung ging. Ein Wunsch, den ich jederzeit benutzen konnte, und das auf jede und jeden des Elfenvolks. Diese Magie war mächtiger als meine. Und ich durfte sie nicht verschwenden. Hatte ich nicht oft davon geträumt, was ich tun würde, wenn ich einen Wunsch frei hätte? Ich würde nicht zögern. Ich musste den Wunsch jetzt sofort nutzen, bevor man ihn mir wieder wegnehmen konnte.


  Ich würde mir wünschen, dass meine Familie hier war. Bei mir.


  Zweifel stiegen in mir auf, Zweifel, die mir sagten, dass ich nicht wusste, ob sie noch am Leben waren. Ich beachtete sie nicht.


  Der gelbe Troll meldete sich mit schneidender und harter Stimme zu Wort. »Manche Dinge sind verboten, Zaria Turmalin. Dein Wunsch kann keine Portale passieren, und er kann nicht die Toten zurückbringen.«


  Ich sah ihn an, während sich in meinen Flügeln Angst ausbreitete. Er hatte gesprochen, als kenne er meine Zweifel – und Hoffnungen. Waren Trolle in der Lage, durch unsere Gedanken zu schweifen? War ihnen alles bekannt, was wir wussten, fühlten und träumten? Vielleicht konnten sie unseren Geist wie eine Schriftrolle lesen und darauf schreiben. Vielleicht hatten die beiden Trolle mich – und Meteor – auf diese Weise in einen wachen Schlaf genötigt, während sie uns zu ihrem König trugen.


  Oder versuchte der gelbe Troll, mir zu sagen, er wisse, dass meine Familie tot war.


  Der orangefarbene Troll meldete sich zu Wort. »Es muss ein Herzenswunsch sein, Elfe – ein Wunsch, den du laut aussprichst. Er kann von niemand anderem eingefordert werden, es sei denn, du stimmst dem zu.« Er beugte sich noch einmal mit ernster Miene vor. »Ein Wunsch, und nur dieser eine.«


  Ich nickte. Ein laut ausgesprochener Wunsch. Ich musste mir genau überlegen, welche Worte meine Familie zurückbringen würden. Wenn sie noch am Leben war.


  Aber der Troll fuhr fort. »Du kannst deinen Wunsch in jedem Land Tirfeynes nutzen, außer einem.« Dunkle Augen bohrten sich in mich. »Dem Trollreich«, sagte er. »Verstanden?«


  Ich kämpfte mich aus meinem Traum, mit meiner Familie wieder vereint zu sein, und zurück zu dem Ort, an dem ich mich befand – dem Palast der Trolle.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ich verstehe.«


  Würden sie uns jetzt nach Hause lassen? Es schien eine Ewigkeit her, seit wir von Elfenland aufgebrochen waren. Ich hatte das Gefühl zu zerbrechen, wenn ich nicht bald zurückkehrte – wenn ich nicht Oberon-Stadts Edelsteinkuppeln, in denen sich das Licht fing, und den schimmernden Lapislazuli-Himmel Elfenlands erblickte, wenn ich nicht die abgewetzten Hochsitze in meinem geliebten Zuhause sah. Ich sehnte mich nach meinem Kamin, auch wenn seine Schutzzauber versagt hatten, auch wenn die Uhr auf dem Sims nicht mehr ging, auch wenn meine Familie nicht da und mein Vormund tot war. Ich musste dort sein.


  »Wir werden euch jetzt zur Grenze geleiten.« Der orangefarbene Troll hob mich ruhig und gelassen in seine Arme.


  Ich versuchte, Würde zu bewahren. »Wir könnten uns befördern und euch die Reise ersparen.«


  Der Troll fing an zu laufen. »Du überschätzt deine magischen Kräfte.«


  Bevor ich antworten oder mich zu Meteor umblicken konnte, legte sich ein dichter Nebel über meinen Geist.


  Troll-Magie.


  Weder Meteor noch ich würden uns aus dem Trollreich befördern können. Offensichtlich war unsere Magie in Anwesenheit von Trollen nutzlos.


  

  
[image: Kapitel]


  Die Trolle brachten uns an die Stelle zurück, wo sie uns gefangen hatten – an die Grenze zum Gnom-Gebiet. Sie entfernten den Dunstschleier, den sie über unseren Geist gelegt hatten, und stellten uns auf die Füße. Ich weiß nicht, wie sie es taten; ich hörte keine Zaubersprüche, sah keine Gesten oder Zauberstäbe.


  Der orangefarbene Troll reichte mir einen kleinen einfachen Beutel, der mit einer Schnur zusammengebunden war. Ich konnte darin ein schmales Gefäß spüren.


  »Nectara«, sagte er. »Verliere es nicht.«


  Der gelbe Troll drückte mir einen größeren Beutel in die andere Hand. »Getrocknete Orchideen. Auf Befehl des Königs.«


  Ich schwankte, meine Flügel fühlten sich klebrig und schlaff, meine Beine wacklig an. Ohne mich weiter zu beachten, machten die Trolle auf dem Absatz kehrt und ließen uns allein. Ich sah ihnen nach, als sie mit ihrem geschmeidigen, schaukelnden Gang davonschritten.


  Im Tageslicht konnten wir erkennen, dass wir nicht weit von einem Sumpf entfernt waren. Er sah wie ein See aus Putsch aus. Aber nach wenigen Augenblicken zog ein feuchter Nebel auf und verbarg den Rest des Trollreichs.


  »Öff’e d‘s Nectara?« Meteor klang, als klebten ihm Kletten auf der Zunge.


  Ich schüttelte den Kopf, da ich mich benommen und träge fühlte. »Ich lasse es bestimmt herunterfallen und zerbreche es.«


  »Tr-rroll-Magie«, sagte Meteor. »Schimm‘r als all’s andre.«


  »Viel schlimmer«, stimmte ich ihm zu. Der arme Meteor brachte immer noch kein deutliches Wort heraus. Wieder einmal zeigte sich, dass sich Troll-Magie auf jeden anders auswirkte.


  Vorsichtig setzte ich den Orchideen-Vorrat ab, um das Nectara in der Tasche zu verstauen, in der ich das aevum derk aufbewahrt hatte. Dann hob ich langsam die getrockneten Orchideen auf und hielt sie mit beiden Händen fest. »Warum haben uns die Trolle etwas zu essen gegeben?« Ich versuchte, die Orchideen in eine meiner Taschen zu stopfen, aber der Beutel war zu groß.


  Meteor bot sich nuschelnd an, den Beutel zu nehmen. Er passte problemlos in eine Tasche seines Elfgewands. Als er seine Elfenfüße austestete, konnte er nicht vom Boden abheben; mehr als kurze, unbeholfene Hüpfer brachte er nicht zustande.


  Ich probierte meine Flügel aus. Sie wollten sich nicht entfalten. Troll-Magie wirkte sich auf uns zwar unterschiedlich aus, aber eines hatten wir gemeinsam – keiner von uns konnte fliegen.


  Da wir unbedingt die Grenze verlassen wollten, hatten wir keine andere Wahl, als uns zu Fuß in Richtung des Gnom-Gebiets aufzumachen. Stachelige Gräser zerkratzten mir die Knöchel. Meteor stapfte voran, wobei er mit jedem Schritt auf den Boden stampfte und die scharfkantigen Pflanzen verfluchte. Ich fragte mich, wie lange es noch dauern würde, bis wir wieder fliegen konnten. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war, von einer Horde kreischender Diebe überrannt zu werden.


  Als Meteor wieder sprechen konnte, schnitt er ein verhasstes Thema an. »Laz muss den Trollen alles erzählt haben, was er über dich weiß.«


  Ich nickte.


  Mit seinen langen Beinen eilte Meteor mir ständig voraus. »Wir müssen uns von ihm fernhalten.«


  »Einverstanden.« Ich versuchte, meine Flügel zu entfalten. Dieses Mal öffneten sie sich.


  »Wenigstens haben wir das Nectara.« Meteor hob ein paar Zentimeter vom Boden ab.


  »Aber sie haben das aevum derk.« Endlich konnte ich fliegen – ein wenig. Meine zerstochenen Zehen schleiften weiterhin über den Boden. »War es falsch von mir, es ihnen zu geben?«


  »Hattest du eine andere Wahl, Zari?«


  »Nein.«


  Meteor drehte sich zu mir um und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Eben.«


  Ich holte ihn ein, und wir blieben Seite an Seite, während wir uns aufs Fliegen konzentrierten.


  »Meteor, ich möchte meinen Wunsch benutzen.«


  »Um deine Familie zu finden. Ich weiß.«


  »Du weißt gar nichts.«


  »Zaria, wir waren schon Freunde, noch bevor deine Familie …« Er verstummte.


  »Sie sind nicht gestorben!«


  »Das behauptet Laz.« Seine Stimme durchbohrte mich wie eine Klinge.


  Ich fing an, schneller zu fliegen, weil ich wegwollte – weg von Meteor und weg von meinen eigenen nagenden Zweifeln.


  Er hielt mühelos mit mir mit. »Wie oft hat dich Laz schon belogen?«


  »Zu oft. Aber manchmal sagt er auch die Wahrheit! Wenn er recht hat und sie am Leben sind, muss ich sie finden, oder?«


  Meteor sauste ein Stück voraus, drehte sich dann in der Luft und fasste mich an den Schultern. »Wenn.«


  »Du glaubst, dass sie tot sind.«


  Er blickte mich mit sanften Augen an. »Zari, wenn sie bis jetzt die ganze Zeit in Gletschergewebe gehüllt waren, könnte all ihre Magie mittlerweile aufgebraucht sein. Und wenn du sie findest, könnten selbst deine Feynara-Kräfte nicht stark genug sein, um sie zu befreien. Normalerweise kann nur derjenige den Gletscherzauber wieder rückgängig machen, der ihn auch ausgesprochen hat.«


  Meine Flügel flatterten kraftlos. »Lily müsste sie befreien?«


  »So heißt es in den Überlieferungen.« Meteor ließ meine Schultern los und flog neben mir her. »Aber warum versuchst du nicht, deine Familie mit einem Feynara-Zauber zu finden? Dann hättest du deinen Wunsch noch.«


  »Glaubst du etwa, ich hätte es noch nicht probiert?« Ich wollte ihm nicht erzählen, wie viele einsame Stunden ich damit verbracht hatte, meinen Zauberstab immer wieder und wieder zu saturieren und verzweifelt einen Zauber nach dem anderen auszusprechen. Ohne Ergebnis. Wenn meine Familie am Leben war, hatte Lily sie gut versteckt.


  Meteor ließ die Schultern sacken. »Entschuldige. Das hätte ich mir denken können.«


  Wir flogen schweigend weiter, während ich darüber nachdachte, was es bedeuten würde, wenn ich meine Familie fand, sie aber nicht befreien konnte.


  »Ich weiß, was ich tun muss«, sagte ich nach ein paar Minuten. »Troll-Magie ist stärker als Elfenmagie, daher kann ich den Troll-Wunsch dazu benutzen, die Wirkung aller Gletscherzauber aufzuheben. Falls meine Familie tatsächlich darin gefangen ist, wäre sie dann frei.« Meine Flügel breiteten sich weiter aus und trugen mich höher, während ich mir vorstellte, wie meine Eltern und mein Bruder aus ihrem qualvollen Schlaf erwachten. Das Erste, was sie tun würden, wäre, nach mir zu suchen. Sie würden erfreut an meine Seite eilen. Wie stolz meine Eltern sein würden, wenn sie erfuhren, dass es ihre kleine Elfe gewesen war, die sie letztendlich gerettet hatte. Mein Bruder Jett würde einsehen, dass ich alt genug war, um in alles eingeweiht zu werden …


  Ich blieb in der Luft stehen und überlegte, mit welchen Worten ich den Troll-Wunsch ausrufen würde: Ich wünsche mir, dass die Wirkung jedes Gletscherzaubers aufgehoben wird. Würde das reichen?


  »Warte«, sagte Meteor.


  »Warten? Warum?«


  »Du weißt nicht, wer sonst noch in Gletschergewebe gefangen ist.«


  »Das muss ich nicht wissen. Ganz gleich, wer sie sind, ihr Leiden wird ein Ende haben.«


  »Aber vor langer Zeit hat man Gletschergewebe dazu benutzt, mächtige Elfen unter Kontrolle zu halten, die zerstörerische Magie angewandt haben. Man hat sie außerhalb der Zeit festgehalten, um Elfenland zu schützen, und dort befinden sie sich noch immer.«


  »Aber Gletschergewebe ist zerstörerische Magie, und …«


  »Damals«, unterbrach er mich, »hat man es gegen Elfen wie Lily Morganit angewandt. Also gegen Elfen, die bestimmt gewusst haben, wie man sich davon abhalten kann, gegen den Gletscherzauber anzukämpfen. Wenn du sie befreist, könnten sie mit ihrer gesamten Magie zurückkehren. Du könntest entsetzliche Kräfte entfesseln.«


  Er wusste, dass ich darauf hören würde.


  Meine Verzweiflung war mir wohl ins Gesicht geschrieben. »Es tut mir leid«, sagte Meteor.


  »Am liebsten würde ich den Wunsch gegen Lily verwenden … und darum bitten, dass man sie in Gletschergewebe gefangen hält«, erwiderte ich verbittert, »aber das würde meiner Familie nicht helfen.« Ich dachte noch einmal darüber nach. »Vielleicht könnte ich mir wünschen, an dem Ort zu sein, wo meine Familie jetzt ist. Wenn ich dorthin gelangen könnte, könnte ich herausfinden, ob der Gletscherzauber mit Feynara-Magie rückgängig gemacht werden kann.«


  Meteor sprach sanft. »Und wenn sie irgendwo auf der Erde versteckt sind? Dann hättest du deinen Wunsch vergeudet und wüsstest immer noch nicht, wo sie sind.«


  Er hatte recht. Der Wunsch konnte keine Portale passieren. War ich nicht selbst schon zu dem Schluss gekommen, dass man sie möglicherweise irgendwo in einer tiefen Höhle auf der Erde versteckt hatte – unsichtbar für Skope und Feynara-Magie?


  »Ein Wunsch«, sagte ich. »Hätte er mir doch nur zwei gewährt.« Und ich konnte nicht anders, als mich an die Worte des Troll-Königs zu erinnern: Es geht darum, ob Elfenmagie fortbestehen oder ins Nichts versinken wird. Mit einem Seufzer blickte ich zurück auf den sich herabsenkenden Nebel, der über dem Trollreich hing. Ich hätte mehr Fragen stellen sollen. Wie viel Zeit haben wir? Wie gelangen wir nach Anschield? Was habt ihr mit dem aevum derk vor?


  Dafür war es jetzt zu spät. Ich hoffte, es war nicht zu spät für alles andere.


  »Ich muss den Wunsch nicht sofort benutzen.« Ich schob meinen Schmerz und meine Enttäuschung beiseite. Wenn ich weiter dabei verweilte, würde ich nie in der Lage sein, mich auf das aevia ray zu konzentrieren. »Ich werde warten.«


  Meteor sagte nicht, dass ich das Richtige tat. Er sagte überhaupt nichts, und dafür hätte ich ihn küssen können.


  »Wir sollten zurückgehen. Zwei können sich genauso leicht befördern wie einer«, erklärte ich und nahm seine Hand. »Darf ich?«


  »Erlaube mir. Transera nos.«


  

  
[image: Kapitel]


  Das Erste, was mir auffiel, als wir im Zimmer meiner Mutter landeten, war schreckliches Getöse. Ein Beben erschütterte das Haus. War Lily wieder am Werk?


  Leona und Andalonus kauerten mit den Händen über den Ohren auf dem Boden.


  »Was ist das für ein Lärm?«, schrie ich. »Es klingt wie Gnome!«


  Leona zeigte auf das Fenster.


  »Es sind Gnome!«, rief Andalonus.


  Meteor und ich eilten zum Fenster. Draußen herrschte völliges Chaos, schlimmer als an dem Tag, als Lily mit ihren Zwergen aufgetaucht war. Viel schlimmer.


  Eine Horde Gnome tobte vor meinem Haus. Während ich das Ganze beobachtete, warfen sich vier Gnome gegen meine Tür – zwei Gnom-Männer, eine Gnom-Frau und ein Kind. Als sie auf die magische Schranke stießen, fielen sie schreiend nach hinten. Aber sobald sie wegrannten und sich die schmerzenden Köpfe hielten, griffen noch mehr Gnome an. Dieses Mal waren es mindestens zehn, und als sie gegen die Schranke prallten, erschütterte es das ganze Haus. Ich hielt mir die Ohren zu, um das lautstarke Gejaule auszublenden, konnte jedoch den Blick nicht von ihnen abwenden.


  Draußen waren nicht nur Gnome. Über ihnen schwebten zeternde Elfen. Jedes Mal, wenn die Gnome kurz still waren, vernahm ich wütende Rufe: »Zaria! Hilfe! Lass uns herein!«


  Viele von ihnen kannte ich persönlich. Elfen, mit denen ich in die Schule gegangen war. Bewohner von Galena.


  Wieder schwoll ohrenbetäubendes Geschrei an, als sich weitere Gnome gegen die Schranke warfen. Ungeduldig zog ich meinen Zauberstab. »Blende den Lärm von draußen aus.«


  Die plötzliche Stille war wie Balsam für meine Ohren.


  Andalonus erhob sich und umarmte mich. »Du hast mein Gehör vor dem sicheren Tod gerettet.«


  »Danke, Zari«, sagte Leona. »Ich dachte, ich würde durchdrehen.«


  »Was ist hier los?«, fragte ich. »Warum wollen sie Hilfe … von mir?«


  Leona antwortete: »Gnome haben jedes andere Haus in Galena geplündert und alles von Uhren über Öfen bis zu Spielsachen von der Erde zerstört. Wer weiß, was sie gerade in Oberon-Stadt anstellen. Niemand kann sie aufhalten, sie sind überall. Ich habe es mit Magie versucht, sogar mit dem Statuenzauber. Nichts funktioniert. Dein Haus ist der einzige Ort, in den sie noch nicht eingefallen sind.«


  »Der einzige Ort? Nein.«


  Vorne in der Menge erblickte ich meine ehemalige Klassenkameradin Portia Peridot mit zitternden grünen Flügeln und ausgestreckten Händen. Neben ihr schwebte Cora. Ich entdeckte auch Tuck Magnetit und andere, die ich gut kannte. Einige waren mit ihren Eltern da, aber nicht Tuck. Offensichtlich hielt sich Magistria Magnetit weiterhin versteckt – oder war auf der Erde gefangen. Vielleicht, ganz vielleicht, war sie in Oberon-Stadt und versuchte zu helfen.


  »Bitte, Zaria«, sagte Leona. »Lass sie rein.«


  »Hat einer von ihnen versucht durchzukommen?«, fragte ich. »Irgendwelche Elfen?« Bedeutete ich irgendeinem von ihnen etwas?


  »Viele, aber sie sind an deinem Schutzzauber abgeprallt. Du musst ihn aufheben.«


  Müde rieb ich mir mit einer Hand über die Stirn. »Wenn ich ihn aufhebe, hindert auch die Gnome nichts mehr daran hereinzukommen.«


  »Du hast ihn auf uns abgestimmt«, sagte Meteor, dem die Neugier im Gesicht geschrieben stand. »Wir können kommen und gehen.«


  Nur weil ihr mir wohlgesinnt seid. Warum konnte ich es meinen Freunden nicht sagen? Sie sahen mir alle zu, als ich mich vom Fenster abwandte und mich ins Nest meiner Mutter fallen ließ. »Dann müsste ich den ganzen Zauber neu entwerfen. Es hat mich schon beim ersten Mal Zehntausende Radia gekostet.«


  Andalonus zwirbelte Strähnen seines blauen Haars. »Du achtest auf deine Radia? In so einem Augenblick?«


  »Sie hat recht.« Meteor drehte sich mit gerunzelter Stirn vom Fenster weg. »Da draußen sind bestimmt Hunderte Elfen. Wie soll sie entscheiden, wer hereinkommen darf und wer nicht? Sie haben alle panische Angst, aber das Orchideenfeld steht immer noch. Die Gnome stehlen ja keine Elfennahrung, oder? Sie machen nur Dinge kaputt?«


  »Sie machen nur Dinge kaputt«, antwortete Andalonus. Ich fragte mich, wie lange er und Leona nach ihrer Rückkehr durch Galena gestreift waren. Waren Gnome auch in ihre Häuser eingefallen?


  »Die Elfen schweben in keiner ernsten Gefahr.« Meteor sah mich an. »Spar deine Magie, Zari. Die Gnome werden nicht ewig hierbleiben.«


  Leona und Andalonus blickten ihn vorwurfsvoll an. Meteor tat so, als bemerke er es nicht. »Also«, fragte er, »habt ihr das Wichtel-Lied?«


  Andalonus nickte. »Hättest du das gedacht?«


  Leona erklärte: »Andalonus musste das Amulett abnehmen und singen und tanzen. Ich habe mich versteckt und das Ganze im Auge behalten. Die Wichtel hätten ihn fast für die Ewigkeit mitgerissen, aber wir konnten uns noch rechtzeitig mit dem Lied davonmachen.«


  Ich hoffte, dass Andalonus unter nichts Schlimmerem als Müdigkeit litt.


  Meteor beugte sich wieder zum Fenster vor. »Oberons Krone!«, brüllte er. »Dein Schutzzauber verliert seine Wirkung, Zari. Gnome durchbrechen ihn.«


  »Was?« Ich sauste ans Fenster und sah, wie sich eine Bande Gnome gegen die Schranke warf. Keiner kam durch. »Was meinst du?«


  »Ich habe einen Gnom geradewegs durch die Schranke rennen sehen«, beharrte er.


  »Bist du sicher?« Ich wartete seine Antwort nicht ab. Ich flog nach unten, öffnete die Tür und lauschte auf dem Treppenabsatz, während sich meine Freunde direkt hinter mir zusammendrängten.


  Wir hörten gedämpftes Klirren. Ich sauste die Treppe hinunter und stürmte ins Kaminzimmer. Ein kleiner Gnom saß zusammengekauert in einer Ecke und hielt meine Wanduhr in Händen. Er hatte es bereits geschafft, sie zu öffnen und seine kleinen Hände ins Uhrwerk zu zwängen.


  Meine Uhr! Wut schoss durch meine Flügel, als ich auf den Gnom herabstieß. Kind oder nicht, er würde dafür bezahlen. Wie konnte er es wagen! Ich schnappte nach der Uhr, aber der Gnom huschte schnell davon, sodass ich nur Luft zu greifen bekam.


  »Gib das zurück!«, schrie ich so laut, dass ich selbst ein Gnom hätte sein können.


  Meteor, Leona und Andalonus versuchten jeder, die Uhr an sich zu reißen. Meteor bekam um Haaresbreite die Schulter des Gnoms zu fassen, aber niemand gelang es auch nur annähernd, ihn zu fangen.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, brüllte Meteor. »Wie?«


  Der Kleine hüpfte auf unseren niedrigsten Hochsitz. Wir näherten uns ihm zu viert. Er drückte die Uhr mit beiden Armen an sich und quietschte trotzig.


  Zum ersten Mal konnte ich sein Gesicht richtig sehen. »Purzel?«


  Meteor musterte ihn. »Dich habe ich doch schon mal gesehen.«


  »Er hat deinen Rucksack mit den Keksen gefangen«, sagte ich grimmig. »Und so vergiltst du es mir?«, fragte ich den kleinen Gnom. »Indem du versuchst, meine Uhr kaputt zu machen?«


  »Schon kaputt«, erwiderte er mit piepsender Stimme. Der Schlingel!


  »Gib sie her!«, befahl ich ihm und streckte eine Hand aus.


  Er kauerte sich noch enger über sie. »Warum darf ich sie nicht reparieren?«


  »Sie reparieren?«, entfuhr es Meteor.


  »Gnome reparieren Dinge nicht«, wandte Leona ein.


  Purzel schob die Unterlippe vor. »Wir wissen, wie«, erwiderte er. »Sollen es nicht.«


  Sagte er möglicherweise die Wahrheit? Mir kam wieder in den Sinn, wie die anderen kleinen Gnome ihn aus ihrem Spiel ausgeschlossen hatten. War er ein Außenseiter, weil er gern Dinge reparierte? »Na schön«, sagte ich. »Reparier die Uhr.«


  Er schlug die Füße unter und machte sich an die Arbeit. Ich schaute ihm zu, wie er mit seinen flinken Fingern winzige Zahnräder anpasste. Während er arbeitete, löste meine Schranke drei weitere große Erschütterungen aus, die das Haus zum Beben und Ächzen brachten. Purzel bemerkte das alles offenbar gar nicht. Er arbeitete weiter und hielt sich hin und wieder die Uhr ans Ohr. Kurz darauf breitete sich ein besonders großes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Ich beugte mich vor und hörte ein leises regelmäßiges Ticken.


  »Du hast es geschafft!« Ich umarmte den kleinen Racker.


  Meine Wanduhr funktionierte wieder! Konnte es ein Zeichen sein, dass es jetzt wieder aufwärtsging? Vielleicht würden jetzt auch andere Dinge wieder gut werden.


  Genau in diesem Moment kam Laz durch die Haustür spaziert.


  

  
[image: Kapitel]


  Laz trug seinen Rucksack immer noch vor seiner Brust. »Freut mich, dass ich mich euch anschließen konnte«, sagte er bissig.


  »Tür zu!«, brüllte ich.


  Er knallte sie mit einem süffisanten Grinsen zu.


  »Oberons Krone!« Leona wirbelte zu mir herum. »Du hast einen Gnom hereingelassen … und den?« Sie zeigte auf Laz.


  Andalonus schaltete sich ein: »Du hast Cora weinend dort draußen gelassen …«


  »Hört auf!«, schrie ich. »Sagen Sie es Ihnen, Laz.«


  Der Schmuggler ließ den Blick träge von einem zum anderen wandern. »Was? Willst du mich etwa nicht willkommen heißen? Suchst du mich nur auf, wenn du in der Klemme steckst? Was übrigens gerade der Fall ist … falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«


  »Sagen Sie es ihnen, oder ich tu‘s«, sagte ich und erhob mich von dem Hochsitz. Nun ja, ich versuchte es, aber Purzel hatte sich so fest um meine Taille geschlungen, dass ich das Gleichgewicht verlor und zurück auf die Kissen fiel.


  Laz verbeugte sich, ohne seinen Hut zu ziehen. »Bitte, Zaria. Aus deinem Mund klingt es viel besser als aus meinem.«


  Sanft löste ich mich aus Purzels Armen und legte die reparierte Uhr in seine Hände. Er umklammerte sie fest, sauste schnell zurück und verschwand fast gänzlich in den abgewetzten Kissen.


  Ich schwebte vor meinen Freunden. »Laz trägt einen magischen Hut.«


  »Er schützt ihn vor Zaubern jeglicher Art«, fügte Meteor zähneknirschend hinzu.


  Laz verbeugte sich noch einmal spöttisch. Selbst wenn er sich weit nach vorne lehnte, blieb der Hut auf seinem Kopf. »Feynara-Zauber ganz offensichtlich eingeschlossen«, sagte er. »Und ich musste nur beim Kartenspiel gewinnen.«


  Leona flog auf den Schmuggler zu und packte die Krempe seines Huts. Sie zog daran, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Sie zerrte kräftiger. Der Hut saß fest auf Laz’ strähnigem Haar.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Vorsicht, meine launische Elfe. Dieser Hut kann nur freiwillig den Besitzer wechseln … so wie eines der Bestandteile von aevia ray.«


  Leona sah mich ungläubig an. »Du hast ihm von aevia ray erzählt?«


  »Er hat es erraten.«


  Sie schwang ihren Zauberstab in Laz’ Richtung. »Geben Sie mir den Hut.«


  »Ich soll ihn dir geben?« Der Schmuggler lachte heiser. »Nein.«


  Leona saturierte ihren Zauberstab auf die Höchststufe. Magie-Stufe 200, doppelt so hoch wie die der Elfen mit der höchsten Stufe in Elfenland.


  »Warte, Leona!«, rief ich.


  Ihre Augen sprühten Feuer, als sie ihren Zauberstab auf Laz richtete. »Resvera den!« Der Brechzauber – in einer Stärke, wie ihn noch nie irgendjemand angewandt hatte. Der Hut hätte Laz vom Kopf fallen müssen. Nicht nur das, er hätte zu Staub zerfallen müssen.


  Stattdessen verwandelte er sich und sah nicht mehr ramponiert, sondern flott aus. Sogar die schäbige Feder wurde wieder munter.


  Mit einem Schnaufen senkte Leona ihren Zauberstab.


  Laz schenkte ihr ein hämisches Grinsen. »Danke, meine Liebe.«


  »Dan…?«, stammelte Leona.


  Meteor legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du hast ihm gerade Magie übertragen, Leona.«


  »M-Magie übertragen?«


  Laz strich über seine Feder. »Mein Hut hat sie aufgesaugt.« Er grinste. »Eine praktische Eigenschaft, wenn man die hier Anwesenden betrachtet.«


  Ein gewaltiges Beben erschütterte die Wände. Ich warf Laz einen finsteren Blick zu. »Mussten Sie unbedingt durch die Haustür hereinkommen? Jetzt werden alle da draußen denken, sie sollten auch versuchen, hier hereinzukommen. Entweder das oder sie werden denken, dass ich Sie freiwillig hereingelassen habe.«


  Er zeigte mit einer lässigen Handbewegung auf Purzel. »Alle da draußen haben ihn hereinkommen sehen. Und glaub mir, Gnome sind im Augenblick viel verhasster als ein unschuldiger Schmuggler. Das Schlimmste ist, dass alle glauben, du, Zaria, wärst für diese Gnom-Invasion verantwortlich.«


  »Ich!«


  Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Es war Lily, wenn du dich erinnerst. Als mir zu Ohren gekommen ist, dass du dafür verantwortlich sein sollst, war es schon zu spät, um die Sache richtigzustellen.«


  Meteor schnaubte. »Und Sie haben es bestimmt mit besten Kräften versucht.«


  »Dann hassen mich jetzt also alle«, sagte ich.


  »Genau«, erwiderte Laz fröhlich. Er zeigte auf Purzel. »Wie ist er hier hereingekommen?«


  Ich drehte mich zu dem kleinen Gnom um. Er sprang von seinem Hochsitz, rannte mit der Uhr durch den Raum und stellte sie an ihren Platz auf dem Kaminsims. Als er sich dem Kamin näherte, bekam ich Angst, ihm könnte etwas passieren. Was wäre, wenn Lily auf einmal wieder dort auftauchte?


  Ich streckte Purzel die Hände hin. Er flitzte herüber und sprang in meine Arme.


  »Wie’s aussieht, hat er dich richtig ins Herz geschlossen«, bemerkte Laz.


  Der kleine Tunichtgut grinste und tätschelte mir das Gesicht. Ins Herz geschlossen? War es möglich, dass er etwas wie Zuneigung für mich empfand – die stark genug war, um meinen Zauber zu durchbrechen? Nur wer mir wohlgesinnt ist, möge dieses Haus betreten, solange ich am Leben bin. Nichts und niemand sonst möge dieses Haus, in welcher Gestalt auch immer, betreten.


  Die Trolle hatten sich verächtlich über Gnome geäußert. »Sie besitzen weder Ehre noch Loyalität.« Aber dieser Gnom hier war loyal. Wie könnte er sich sonst so liebevoll an mich erinnern?


  »Zari?«, fragte Meteor. »Wie ist der Gnom hier hereingekommen?«


  »Das ist mir auch ein Rätsel.« So viel entsprach der Wahrheit.


  Laz ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen. »Du solltest den hier an einem sicheren Ort verwahren«, forderte er mich auf. »Wo dein kleiner Freund nicht herankommt.«


  Ich setzte Purzel auf dem Hochsitz ab und wandte mich Laz zu. »Sonst irgendwelche guten Ratschläge, bevor Sie gehen?«


  Purzel flitzte zum Rucksack und zog ihn aus Laz’ Reichweite. Laz stürzte sich auf den Gnom, aber ich stellte mich ihm in den Weg.


  Er packte mich am Arm. Ich schüttelte ihn ab und strengte mich an, bedrohlich zu wirken. »Lassen Sie ihn einen Keks probieren. Es ist ja nicht so, als hätten Sie nicht eine Menge davon.«


  »Du kennst Gnome nicht besonders gut, was? Er wird nicht nur einen essen. Und wo willst du dann Nachschub besorgen? Reisen zur Erde werden immer riskanter.«


  »Ach wirklich?« Ich beobachtete, wie Purzel eine Papiertüte mit Fettflecken auf der Seite herausholte.


  »Erdnussbutter«, plapperte er. Er nahm einen dicken Keks heraus. »Keks für Zari«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln und bot ihn mir an.


  Ich starrte ihn an. Die anderen auch. Wir standen völlig regungslos und mit vor Überraschung geöffneten Mündern da, Laz’ Mund war am weitesten geöffnet.


  Schließlich stupste mich Meteor an, und ich streckte eine Hand aus. Der Gnom drehte seine Hand und ließ den Keks in meine fallen. »Danke«, hauchte ich. »Danke!« Behutsam reichte ich den Keks an Meteor weiter, bevor ich Purzel umarmte. »Alle diese Kekse sind für dich«, sagte ich zu ihm.


  »Für mich«, wiederholte er grinsend. »Und Zari!« Er hielt mir einen weiteren hin.


  »Iss du ihn«, forderte ich ihn mit einem Lächeln auf.


  Er biss herzhaft hinein, gurrte glücklich und krümelte die eingesunkenen Kissen auf dem Hochsitz voll.
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  Ich war so glücklich über Purzels Geschenk, dass mich selbst der Anblick von Laz nicht verärgern konnte, der immer noch inmitten meiner Freunde schwebte – jedenfalls in keinem unerträglichen Maße.


  »Dann haben wir jetzt alle Bestandteile außer einem?«, fragte ich.


  »Du hast das Nectara?« Laz klang wie vom Donner gerührt.


  »Das überrascht Sie, was?«, entgegnete ihm Meteor.


  »Die Trolle haben euch gefangen genommen!« Laz’ raue Stimme sprang eine Oktave höher. »Als ich gehört habe, dass ihr entkommen seid, bin ich sofort hierher geeilt. Wie habt ihr es angestellt, mal ganz zu schweigen davon, das Nectara zu stehlen?«


  Ich seufzte. »Sparen Sie sich die Mühe, Laz. Wir wissen Bescheid.«


  »Sie sind ein Spion der Trolle«, entrüstete sich Meteor.


  »Ich bin kein Spion der Trolle.«


  »Dann ist es also reiner Zufall, dass die Trolle meinen Namen kannten und wussten, dass ich eine Feynara bin und warum wir ins Trollreich gekommen sind?«


  Laz hob eine Hand. »Moment mal. Sie wissen, dass du eine Feynara bist?« Er rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Stirn. »Zwerge«, murmelte er.


  »Was haben Zwerge damit zu tun?« Ich schrie beinahe.


  »Als du den Troll-Mantel in aevum derk verwandelt hast, waren doch Zwerge anwesend … oder?«


  »Und wenn schon.«


  »Die Zwerge arbeiten für die Trolle.«


  »Ha!«, entfuhr es Meteor. »So wie die Gnome für sie arbeiten?«


  Aber Laz hatte mich neugierig gemacht. Ich selbst hatte erst vor einer Woche einen Zwerg über die Trolle sprechen hören. Daran erinnerte ich mich ganz deutlich. Troll-Magie. Wir Zwerge haben geschworen, uns nie in ihre Angelegenheiten einzumischen.


  Dieser verflixte Laz beharrte auf seinem Standpunkt. »Die Zwerge müssen es den Trollen verraten haben.«


  Meine Flügel hingen schlaff herunter. »Die Trolle haben von dem aevum derk gewusst, bevor ich eingetroffen bin. Darauf waren sie schon die ganze Zeit aus. Ich frage mich, warum sie es nicht einfach an sich genommen haben, anstatt darauf zu warten, dass ich es ihnen gebe.«


  Laz schob das Kinn vor. »Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast.«


  Da ich nicht wusste, wo ich hinsehen sollte, ließ ich den Blick zu Purzel wandern, der selig seine Kekse verdrückte.


  »Zaria? Sag mir, dass du den Trollen das aevum derk nicht gegeben hast.«


  Ich drehte mich zu Laz. »Es war im Austausch … für das Nectara.«


  »So seid ihr also entkommen.« Mit einem Schlag sah er völlig anders aus: nicht träge, nicht unbekümmert, nicht grimmig, hämisch oder belustigt. Er sah müde aus. Sehr müde.


  Meteor neigte den Kopf in meine Richtung. »Glaubst du wirklich, es waren die Zwerge?«, flüsterte er.


  »Ja«, flüsterte ich zurück.


  Der Schmuggler starrte teilnahmslos auf den Boden.


  »Gehen wir nach oben«, sagte ich, in der Hoffnung, dass sich meine Freunde daran erinnern würden, warum das Zimmer meiner Mutter ein sichererer Ort zum Reden war. Die schwarze Asche im Kamin sollte es ihnen wieder in Erinnerung rufen.


  »Ja«, erwiderte Leona. »Laz kann hierbleiben und auf den Gnom aufpassen.«


  »Und wovon träumst du nachts?« Ich war beeindruckt, wie schnell sich Laz wieder gefasst hatte. Sein Ton war ein wenig streitlustig, und er zog seinen Hut in einen kecken Winkel. »Ihr seid auf meine Hilfe angewiesen.«


  »Wie könnten Sie uns helfen?«, fragte ich.


  »Ich habe einen Anhaltspunkt, was den letzten Bestandteil betrifft.«


  »Einen Anhaltspunkt«, sagte Leona spöttisch.


  »Gehen wir nach oben«, wiederholte ich. »Wir können dort weiterreden.« Mir war der Gedanke zuwider, Laz ins Zimmer meiner Mutter zu lassen, aber wir würden ihn nie loswerden, es sei denn, ich bat Meteor, ihn mit einem Schürhaken zu verjagen.


  Leona ging voran. Purzel sprang zu mir herüber und verteilte überall Kekskrümel. Er zupfte an meinem Ärmel und zeigte auf den höchsten Hochsitz. Dort lag Andalonus und schlief tief und fest.


  Ich verstand ihn nur zu gut. Er hatte mit den Wichteln getanzt.


  Er war so erschöpft, dass er von Meteor und Laz vom Hochsitz heruntergeholt werden musste. Halb zerrten sie ihn, halb trugen sie ihn nach oben. Dort plumpste er ins Nest meiner Mutter und fiel sofort wieder in einen tiefen Schlaf. Leona ließ sich gähnend neben ihm nieder.


  »Keine Sorge«, sagte sie, bevor ich sie fragen konnte. »Ich werde nicht einschlafen. Noch nicht.«


  Mir fiel auf, dass es nach mehreren weiteren Angriffen auf die Schranke kurz nach Laz’ Eintreffen ganz still ums Haus geworden war. Ich warf einen flüchtigen Blick nach draußen.


  Die Menge war immer noch genauso groß, bestand aber jetzt hauptsächlich aus Elfen. Die Gnome waren es wohl müde geworden, sich gegen eine unsichtbare Mauer zu werfen, und waren verschwunden. Die Elfen jedoch nicht. Sie waren jetzt noch zahlreicher und starrten die Tür mit kalter Wut an.


  Ich zog die Vorhänge zu. Dank Lily geben sie mir die Schuld an allem.
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  Purzel kuschelte sich neben mich auf den Fenstersitz und schlief mit einem halb aufgegessenen Ingwerkeks in seinen klebrigen Fingern ein. Sein Schnarchen war viel lauter, als ich es bei ­einem so kleinen Wesen vermutet hätte, aber irgendwie wirkte es besänftigend auf mich.


  »Schönes Zimmer«, bemerkte Laz, während er an einer Wand lehnte. »Ausgezeichnete Fliesenarbeit.«


  Ich beachtete ihn nicht. »Wir haben den Kometenstaub«, sagte ich. »Und wir haben das Nectara-Elixier.«


  »Wir haben das Wichtel-Lied«, erklärte Leona, »wenn wir Andalonus wecken können.«


  »Wir haben den Keks von einem Wichtel«, fügte Meteor voller Erstaunen hinzu.


  Laz gebärdete sich wie ein Held, als er in sein Elfgewand griff und einen Folienbeutel herauszog. »Etwas, das Kobolde schätzen. Mein bester Mokka, eine Mischung aus Kaffee und Kakao.« Er warf Meteor den Beutel zu. »Ich nenne ihn Le MoCo.«


  Meteor fing ihn auf, zog aber die Augenbrauen zusammen. »Kaffee und Kakao? Sie glauben, das sind Bestandteile von aevia ray?«


  »Für einen einzigen Schluck würden Kobolde den Boden mit ihren Bärten schrubben. Sie schätzen es über alles.«


  Meteor schleuderte den Beutel gegen die Wand, sodass er auf dem Boden landete. »Das Rezept für aevia ray ist zehntausend Jahre alt! Darin kommt bestimmt keine Mischung aus gerösteten Bohnen vor, die Sie letzte Woche von der Erde hierher geschmuggelt haben.«


  Laz hob den Beutel auf. »Möchtest du lieber raten, was Kobolde vor zehntausend Jahren mochten?«


  »Ich würde mich lieber nicht auf Ihr Wort verlassen bei der Frage, was sie schätzen«, entgegnete Meteor.


  »Ich auch nicht«, bekräftigte Leona.


  Laz antwortete mit einem arroganten Schulterzucken. »Ich habe mehr Erfahrung mit Kobolden als jeder andere lebende Elf.«


  »Mehr Erfahrung damit, sie zu betrügen, anzulügen und zu täuschen«, sagte ich, während ich mich daran erinnerte, wie er Meechem um seinen Hut gebracht hatte.


  »Niemand zwingt sie mitzuspielen.«


  Leona flog auf Laz zu. »Ich kann mir vorstellen, dass es da etwas gibt, das Kobolde bestimmt noch mehr schätzen als Kakaopulver. Den Hut auf Ihrem Kopf! Warum bieten Sie uns den nicht an?«


  Ein äußerst ärgerliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht solltet ihr mich zwingen, ihn herzugeben.«


  »Leona hat recht, Laz«, sagte ich. »Ihr Hut!«


  Er hörte nicht auf zu grinsen. »Nicht so schnell. Die Kobolde erinnern sich nicht einmal daran, was so besonders an ihm ist.« Er strich über die Feder. »Aber um euch zu beweisen, dass ich es ernst meine, gehe ich einen Handel mit euch ein. Wenn der Zauber mit Le MoCo keine Wirkung zeigt, gebe ich euch den Hut.«


  Wir musterten ihn alle skeptisch. Leona schniefte.


  Laz drückte mir den Beutel in die Hand. »Le MoCo, Zaria.«


  Ich strich die Folie mit dem Daumen glatt. Könnte es tatsächlich funktionieren? Könnte Laz, Söldner, Verbrecher und Lügner, uns tatsächlich am Ende bei der Herstellung von aevia ray behilflich sein? »Was ist, wenn Sie unrecht haben?«


  »Le MoCo hineinzumischen könnte die anderen Bestandteile verderben«, wandte Meteor ein.


  Laz lächelte viel zu breit. »Stellt erst einmal eine kleine Menge zum Ausprobieren her. Ich melde mich freiwillig.«


  »Wir können es nicht ausprobieren«, erklärte ich ihm. »Ich musste dem König der Trolle versprechen, das aevia ray, das wir herstellen, König Oberon und Königin Velleron zu übergeben. Und zwar vollständig.«


  Sein Lächeln verschwand schlagartig. »Und du hast dem zugestimmt?«


  Meteor seufzte. »Es ist nicht so, als hätte sie eine Wahl gehabt.«


  »Wir bringen der Königlichen Familie das aevia ray?« Leona bewegte sich langsam rückwärts. »Aber …«


  »Die Trolle haben gesagt, sie würden sie beim Wort nehmen«, erklärte Meteor. »Und Troll-Magie ist noch viel schlimmer, als wir befürchtet haben.«


  »Na wunderbar«, murmelte Laz sarkastisch. »Das wird ja immer besser.«


  »Wenn es uns gelingt, das aevia ray herzustellen, bringen wir es nach Anschield«, sagte ich unmissverständlich.


  »Na ja, es wäre doch dumm, sich auf den mühsamen Weg nach Anschield zu machen, ohne zu wissen, ob du etwas Wertvolles zu übergeben hast, oder?« Laz nahm einen schrillen, weinerlichen Tonfall an. »Bitte schön, Eure Majestäten, ich überreiche Euch dieses wunderbare aevia ray als Geschenk … nur weiß ich eigentlich gar nicht, ob es aevia ray ist. Es könnte auch eine Mischung aus Kekskrümeln und Staub sein, aber ich hoffe, es gefällt Euch.« Er tat so, als würde er vor einem imaginären Königspaar zu Kreuze kriechen.


  Er hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht. »Na schön. Wir werden es ausprobieren. Aber nicht an Ihnen, Laz. Andalonus wurde als roter Elf geboren. Wir werden das aevia ray an ihm ausprobieren.«


  Laz blickte verschlagen. »Wir sollten alle eine kleine Menge ausprobieren. Der Troll-König wird schon nicht dahinterkommen. Wir könnten uns zur Geheimhaltung verpflichten.«


  Wie verlockend es klang! Wenn sich die verschiedenen Bestandteile in aevia ray verwandelten, hätten wir eine große Menge.


  Wir könnten Andalonus mit riesigen Vorräten versorgen und all die Magie ersetzen, die meine Freunde und ich verbraucht hatten. Wir könnten etwas davon für meine Familie aufheben.


  Ich malte mir das alles aus, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Ich habe mein Wort gegeben.«


  »In einem Moment der Schwäche«, wandte Laz ein. »Und bestimmt unter Zwang.«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Meteor. »Zaria hält sich an ihr Wort.«


  »Deshalb vertrauen wir ihr«, bekräftigte Leona.


  Ich betrachtete meine Freunde. Was für ein Glück ich hatte. Sie wurden nicht von Habgier geleitet. Sie machten sich etwas aus mir. Und aus Elfenland.


  Ich schwebte hoch genug, um auf Laz herabzublicken. »Sie haben recht, wir müssen die Mischung ausprobieren. Aber ein Elf genügt. Andalonus hat ein größeres Anrecht darauf als Sie.«


  »Dann ziehe ich das Le MoCo zurück.«


  Leona lachte. »Erpressung?«


  Laz wandte sich direkt an mich: »Bist du nicht die gute Elfe, die ihrem teuren Elfenland helfen will?«, fragte er, als hätte Elfenland nichts mit ihm zu tun. »Dir läuft die Zeit davon, Zaria Turmalin. Die dauerhaften Zauber verlieren ihre Wirkung, in Galena wimmelt es von bösartigen Gnomen …«


  »Halt«, unterbrach ihn Meteor. »Das reicht.«


  Es war nicht schwer, sich alle möglichen Katastrophen vorzustellen. Genau wie er sagte, hatten wir nicht mehr viel Zeit.


  »Ich tue euch einen Gefallen«, erklärte er feierlich. »Jeder Test ist riskant. Nicht jeder würde sich freiwillig melden.«


  »Aber wenn sich herausstellt, dass es aevia ray ist«, meinte Leona, »verdienen Sie es nicht.«


  Mir gefiel das Ganze auch nicht. Ich wartete auf Meteors Meinung.


  Mit finsterem Blick sagte er: »Stell eine kleine Menge her. Probier es an Laz aus … und brich dann jeglichen Kontakt zu ihm ab.«


  Laz verbeugte sich. »Danach mache ich mich aus dem Staub. Versprochen.«


  Ich schwebte auf Leona zu und berührte ihre Flügelspitzen mit meinen. »In Ordnung?«


  Ihre Augen waren bleifarben, aber sie stimmte zu.
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  Ich hatte dunkle Vorahnungen. Wenn es uns gelang, aevia ray herzustellen, würde sich dann ein habgieriger Schmuggler wie Laz wirklich mit einer »kleinen Menge« zufrieden geben? Würde er nicht vielmehr versuchen, so viel wie möglich davon in die Finger zu bekommen – und das mit allen erdenklichen Mitteln?


  Ich wünschte, er würde gehen, während wir die Bestandteile zusammenmischten, aber mir reichte ein Blick auf seinen stoppeligen Kiefer, um zu wissen, dass ich ihn nie würde überreden können, das Zimmer zu verlassen. Sollten doch die Trogs ihn und seinen Kobold-Hut holen!


  Leona kannte ihn nicht so gut wie ich. Erst forderte sie ihn ruhig auf, »sich zu verziehen«, und brüllte ihm dann ins Gesicht, als er sie ignorierte. Laz schwebte mit einem trägen Grinsen in der Luft und reagierte auf nichts, was sie sagte. Meteor machte sich wie ich erst gar nicht die Mühe; stattdessen weckte er Andalonus und erzählte ihm, was passiert war.


  Purzel verschlief alles.


  Nervosität hing in der Luft, als wir uns schließlich zusammensetzten. Meteor, der den entsprechenden Zauber für aevia ray von Anfang bis Ende kannte, nahm die Sache in die Hand. Er fing damit an, mich zu bitten, »ein liebevoll gehütetes Gefäß und einen silbernen Löffel« zu holen.


  »Ein liebevoll gehütetes Gefäß?«, fragte ich verständnislos.


  »Einen Behälter, in dem wir die Bestandteile zusammenmischen können. Es muss etwas sein, das dir etwas bedeutet.«


  Als ich nach unten ging, rief er mir nach, ich solle auch eine Flasche mitbringen, in die wir das aevia ray füllen konnten, sobald es fertig war.


  Der silberne Löffel war kein Problem, aber ein liebevoll gehütetes Gefäß? Ich öffnete den Zinnschrank, in den Beryl immer saubere Schüsseln und Tassen geräumt hatte. Davon besaßen wir nicht viele. Wir waren nie die Art Familie gewesen, die sich viel aus elegantem Geschirr machte.


  Würde ich den Zauber verderben, wenn ich das Falsche mitbrachte? Da fiel mir die goldene Tasse meiner Mutter ein, die ich ganz hinten in den Schrank geschoben hatte, als die Ratsmitglieder an meine Tür klopften. Wie viele Tage war das her? Mir kam es so vor, als wären seitdem zehn Zeitalter vergangen.


  Ich griff nach der Tasse und erinnerte mich daran, wie meine Mutter sie immer gehalten hatte – fest und doch behutsam. Die Art, wie sie Tee trank, war eines der wenigen Dinge, an die ich mich deutlich erinnern konnte. Ja, die Tasse bedeutete mir etwas. War liebevoll gehütet.


  Ich stöberte ein wenig weiter und fand eine kleine Kristallflasche. Zu müde, um sie mit Wasser auszuspülen, säuberte ich sie mit Magie.


  Oben nahm Meteor die Gegenstände und nickte zustimmend. Dann forderte er alle außer dem schlafenden Gnom auf, sich in einen Kreis zu setzen. Er sagte, die spiralförmigen Fliesen am Boden würden uns helfen, den komplizierten Zauber auszuführen.


  Ich ließ mich auf den glänzenden Fliesen nieder. Laz saß links und Meteor rechts von mir. Andalonus setzte sich auf Laz’ andere Seite und Leona zwischen Meteor und Andalonus.


  Meteor stellte die goldene Teetasse in unsere Mitte. »Da wir zu fünft sind«, begann er, »übernimmt am besten jeder die Verantwortung für einen der Bestandteile.« Er holte den Erdnusskeks hervor, den Purzel mir geschenkt hatte.


  Ich nahm die Gabe der Trolle aus meiner Tasche und reichte sie Leona. »Nectara.«


  Sie öffnete den Beutel und zog ein schmales Gefäß mit einem Schraubverschluss heraus. Es schien aus einfachem Glas zu sein und stammte ganz offensichtlich von der Erde. Darin befand sich eine klare Flüssigkeit. »Sieht aus wie Wasser«, sagte sie. »Haben dich die Trolle getäuscht?«


  Hatten sie das?


  Ich wandte mich an Laz. »Sollte es so aussehen?«


  »Keine Ahnung.«


  Mir drängte sich eine Frage auf. »Laz, warum haben Sie mir gesagt, Trolle würden Gnome versklaven?«


  »Ich hab’s aus zuverlässiger Quelle.«


  Ich wollte ihm die Lippen aus dem Gesicht reißen, damit er nie wieder süffisant grinsen konnte. »Dem Troll-König zufolge ist Ihre Quelle nicht zuverlässig.«


  »Seit wann geben Könige zu, was sie im Verborgenen treiben?« Er zuckte mit den Schultern. »In meiner Branche gewinnt man schnell kluge Einsichten … und die gebe ich dir jetzt umsonst.« Er blickte erst Meteor und dann mich eindringlich an. »Vertrauen ist nichts, worauf man sich verlassen kann.«


  Wie konnte er es wagen, mir gegenüber etwas von Vertrauen zu faseln? »Und derjenige, der Ihnen erzählt hat, meine Eltern wären am Leben? War der auch zuverlässig?«


  Ein Blinzeln. »Ich habe dir nie gesagt, dass sie am Leben sind. Ich habe gesagt, sie könnten am Leben sein. Und ich habe dich darauf hingewiesen, dass es sich dabei um ein unbestätigtes Gerücht handelt.«


  »Nein.«


  »Zaria. Möge mir dieser Hut vom Kopf fallen und auf deinem landen, wenn ich lüge.«


  Meteor legte mir freundschaftlich eine Hand auf die Schulter, als ich an den Moment zurückdachte, der meine Hoffnung geschürt hatte: meine Unterhaltung mit Laz.


  »Meine Familie könnte am Leben sein? Ich muss sie nur finden?«


  »Wenn das Gerücht wahr ist.«


  »Hat das Gerücht auch gesagt, wo sie sein könnten?«


  »Darüber habe ich nichts gehört. Und wie ich schon sagte, es wurde nie bestätigt.«


  Nur Meteors Berührung hielt mich aufrecht. Ohne seine stärkende Hand würden sich meine Knochen in Nichts auflösen, und ich würde mich über den Boden ergießen und in den Ritzen zwischen den Fliesen versickern, bis nur noch ein paar Tropfen von mir übrig waren.


  Meteor drückte meine Schulter und zog mich an sich. Leona und Andalonus sprangen nach vorne. Meine Freunde murmelten mir tröstende Worte zu, sagten, es sei ganz natürlich, zu hoffen, vollkommen verständlich, in meiner Lage würden sie genau dasselbe tun.


  Ich redete mir ein, dass sich nichts wirklich verändert hatte. Fünf Jahre lang hatte ich geglaubt, meine Eltern und mein Bruder wären auf der Erde gestorben. Es war einfach nur so, dass sich Laz’ Worte mit meinen Hoffnungen vermischt und meine Familie in meinem Geiste wieder zum Leben erweckt hatten.


  Und ich konnte mir immer noch nicht sicher sein. Ich wusste es nicht mit Sicherheit! Hin und wieder stellten sich Gerüchte auch als wahr heraus.


  Laz räusperte sich laut. »Wenn ich mich richtig entsinne, sind wir hier aus einem ganz bestimmten Grund, der keinen Aufschub duldet?«


  In diesem Augenblick hasste ich ihn. Hasste ihn mehr als Troll-Magie, mehr, als von Hunderten Gnomen zerquetscht zu werden, mehr als den Verlust der indigoblauen Flasche.


  Ich hasste Laz mehr als Lily Morganit.


  Aber wenn ich je die Wahrheit herausfinden wollte, je Gerücht und Wirklichkeit voneinander trennen wollte, je Lily besiegen und das aevum derk zurückholen wollte, musste ich meine Gefühle in diesem Moment beiseiteschieben.


  Daher sagte ich meinen Freunden, dass alles in Ordnung sei. Ich sagte ihnen, ich sei jetzt bereit – bereit, fortzufahren.
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  Wir saßen alle wieder auf unseren Plätzen um die goldene Teetasse herum.


  »Zuerst das Nectara«, sagte Meteor zu Leona. »Nur einen Tropfen.«


  Mit ruhigen Händen schraubte sie den Deckel ab und gab einen Tropfen in die Tasse. »Ich hoffe, es ist echt.«


  »Als Nächstes kommt der Keks.« Meteor zwackte einen Krümel ab.


  »Etwas, das Kobolde schätzen.«


  Laz streute eine Prise Le MoCo hinein.


  »Jetzt den Kometenstaub«, sagte Meteor zu mir. »Ein Korn.«


  Ich holte die Phiole hervor. Als ich sie öffnete, stieg mir ein leichter Duft in die Nase, derselbe, den ich auf der Erde gerochen hatte. Licht und Dunkelheit prallten in meinem Herzen zusammen, wogten, sausten, wirbelten. Ich hatte das Gefühl, mit großer Geschwindigkeit zu fliegen, und sah Sterne aufleuchten und verblassen, Tage und Nächte verschmelzen und Feuer auflodern, in denen sich Eiskristalle bildeten.


  Ich schüttelte ein Körnchen in die Tasse.


  Meteor zeigte auf Andalonus. »Sing, während ich das alles verrühre.«


  Andalonus stimmte das Wichtel-Lied an, und Meteors Witze­leien zum Trotz hatte er eine recht gute Stimme.


  »Auf und ab,


  herein und heraus,


  drüber und drunter


  und zur Quelle hinab.«


  Mit dem silbernen Löffel vermengte Meteor die Bestandteile zu einer beigefarbenen Paste, die kaum den Boden der Tasse bedeckte. Er rührte, bis Andalonus die letzten Worte sang.


  »In den Bächen fließt der Fluss,


  fließt hinab und immerzu.


  In den Flüssen weilt der Himmel,


  und der Himmel, der bist du.«


  Dann zog Meteor eine Schriftrolle aus seinem Elfgewand. »Der letzte Schritt ist, den Zauber auszusprechen. Das müssen Leona oder Zaria tun, weil dazu Magie-Stufe 100 erforderlich ist. Es ist ein ziemlich langer Zauberspruch.«


  »Ich mache es. Ich kann hunderttausend Radia entbehren.« Leona zog ihren Zauberstab.


  Meteor hielt die Schriftrolle, damit Leona und ich sie lesen konnten. Seine Handschrift war gut leserlich, aber das war belanglos. Da waren viel zu viele Wörter, geheimnisvolle Wörter, die nur ein Gelehrter aus einer anderen Zeit verstehen konnte. Begriffe wie omtept, deromi und lrgyslon.


  »Ich kann‘s nicht«, sagte Leona. »Nichts von dem, was du aufgeschrieben hast, erkenne ich wieder. Ich würde es falsch aussprechen und alles verderben.«


  Sie sah mich an, und alle anderen folgten ihrem Blick.


  »Ein Feynara-Zauber für aevia ray?«, fragte ich.


  »Du hast Portale geöffnet«, erwiderte Meteor. »Du hast eine Granitwand errichtet. Du hast Schutzzauber geschaffen, die selbst Zwerge nicht durchdringen können.«


  Ich hatte aevum derk erschaffen.


  »Im Vergleich dazu«, meinte Andalonus, »ist aevia ray bunter Rauch.«


  Laz gab ein heiseres Lachen von sich. »Ich setze auf dich, Zaria Turmalin.«


  Ich wartete, bis ich Kraft in mir aufkommen spürte. Die anderen warteten auch. Nicht einmal Laz versuchte, mich zu bedrängen. Ich holte meinen Amethyst-Zauberstab hervor, saturierte ihn auf Magie-Stufe 100 und berührte dann den Rand der goldenen Teetasse. »Werde zu aevia ray.«


  Zuerst lag die Paste in der Tasse, ohne dass irgendetwas passierte, und sah aus wie ein Fleck, den jemand vergessen hatte wegzuwischen. Aber unter unseren aufmerksamen Blicken fing sie an, sich zu verwandeln. Die Farbe veränderte sich von Beige zu Rubinrot. Rot wurde zu Orange, dann schnell zu Gelb und dann Grün. Einen Augenblick lang war sie blau. Indigoblau. Violett.


  Dann zerfiel die Paste zu einem Häufchen durchsichtigen Pulvers.


  »Es sieht genauso aus, wie es der Zauber beschreibt«, flüsterte Meteor.


  Ich rechnete damit, dass Laz die Tasse an sich reißen würde, sobald er überzeugt war, es wäre aevia ray darin, aber er überraschte mich. Er verbeugte sich – so als meine er es wirklich ernst, während die Feder an seinem Hut über den Boden schleifte.


  »Was soll ich damit machen?«, fragte er Meteor ehrfurchtsvoll.


  »Nehmen Sie es auf die Zunge.«


  Laz blickte uns einer nach dem anderen an. »Darf ich?«


  Alle nickten. Auch wenn nicht besonders freundlich.


  »Sollten Sie Ihren Hut nicht abnehmen?«, fragte Leona gehässig. »Wird er nicht die Wirkung des aevia ray beeinträchtigen?«


  Er grinste sie an. »Kurzum, nein. Der Hut schützt mich vor Zaubern, die sich gegen mich richten.« Er öffnete seine Kristalluhr. »Zu Ehren dieses historischen Moments erlaube ich euch einen Blick auf meine Magie-Stufe und Farbe.« Er zeigte uns, dass seine Uhr Magie-Stufe 45 und volles Gelb angab.


  Er hob die goldene Teetasse an. Nachdem er sich den Inhalt auf seine blaue Zunge gekippt hatte, schloss er die Augen und wartete.


  Ich saß neben ihm und beobachtete, wie sich der Radia-Zeiger an seiner Uhr bewegte. Er stieg von Gelb auf das erste Grad Grün.


  Ich schnappte nach Luft, und die anderen reckten die Hälse, um etwas zu sehen. Es passierte! Wir hatten es geschafft; wir hatten aevia ray geschaffen, eine sagenumwobene Substanz aus grauer Vorzeit.


  Der Radia-Zeiger an Laz’ Uhr sprang von Grün auf Blau und dann von Blau auf Violett. In der Mitte des violetten Bereichs blieb er stehen, erzitterte und rührte sich nicht mehr.


  Laz riss die Augen auf. Als er seine Uhr sah, ließ er einen Schrei fahren, der Purzel weckte.


  »Schnell«, drängte ich die anderen und zeigte auf den Gnom, der sich aufsetzte und sich die Augen rieb. »Räumt alles weg.«


  Wir schafften rasch die Bestandteile beiseite, während Purzel von seinem Fensterplatz herunterkletterte und auf mich zugeschlurft kam. Er kroch auf meinen Schoß.


  »Ein Trog von einem Schmuggler hat mehr Radia als ich.« Leona schnaubte vor Wut. »Mehr als eine echte violette Elfe.«


  Laz zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Glaubt ihr immer noch, ihr solltet alles nach Anschield bringen? Denkt daran, ihr könntet alle volles Violett haben, und es wäre trotzdem noch jede Menge für Ihre Majestäten übrig.« Er salutierte vor Leona. »Ein kleiner Trost, ich weiß, meine Liebe … aber schau, es hat meine Magie-Stufe nicht erhöht, nur meine Vorräte. Wenn es um Magie-Stufen geht, bist du nach wie vor die mächtigste Elfe im Land.« Er zeigte allen noch einmal seine Uhr, und die Magie-Stufe lag tatsächlich weiterhin unverändert bei 45.


  Ich war unglaublich erleichtert, dass Laz sich nicht unsichtbar machen konnte – dieser Zauber erforderte nämlich Magie-Stufe 50. Wenn er sich unsichtbar machen könnte, müsste ich ständig über meine Flügel blicken. Es war schlimm genug, dass er mithilfe seines Huts durch meine Schutzzauber marschieren konnte, wann immer es ihm gefiel. Oh ja, ich war erleichtert. Andererseits gefiel es mir nicht, zu wissen, dass Andalonus nie zur Erde reisen würde, selbst wenn er aevia ray zu sich nahm.
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  Purzel spielte mit dem Deckel meiner Uhr und klappte ihn auf und zu, was mich daran erinnerte, meine Radia-Vorräte zu überprüfen.


  »Hunderttausend Radia, um aevia ray herzustellen«, verkündete ich. »Genau, wie Meteor gesagt hat.«


  Laz sprang auf die Füße. »Wie versprochen, mache ich mich jetzt auf den Weg.«


  »Das war’s?«, rief Leona. »Kein Wort des Dankes?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass ihr mich loswerden wollt.«


  »Aber Zaria hat gerade hunderttausend Radia verbraucht, für Sie. Sie schulden ihr etwas!«


  Er schnippte gegen die Krempe seines Huts. »Manchmal spiele und gewinne ich.« Er blickte auf mich hinunter. »Viel Glück damit, dein Versprechen den Trollen gegenüber zu halten. Und nimm dich vor der Morganit-Kreatur in Acht.«


  »Moment, Laz.« Etwas an dem, was er gesagt hatte, störte mich. »Warum nennen Sie sie immer so? Was hat das zu bedeuten?« Er hatte einen viel zu arglosen Ausdruck im Gesicht. »Sie wissen etwas.« Plötzlich war ich mir dessen ganz sicher.


  »Ach?« Er zog einen Mundwinkel hoch.


  »Etwas über Lily. Wer ist sie?«


  Er kniff die Augen zusammen und schwieg.


  »Laz?«


  »Schade, dass du nicht früher danach gefragt hast.« Er schnalzte mit der Zunge. »Unsere Vereinbarung ist vor etwa einer Stunde abgelaufen.«


  »Vereinbarung?«, fragte ich einfältig.


  »Wie konntest du das vergessen, Zaria? Ich habe zugestimmt, jeweils zwei Fragen für hundert Radia zu beantworten … drei Tage lang.«


  Ich lächelte. »Sie sind jetzt fünf Millionen Radia reicher als vor drei Tagen. Das ist eine Menge mehr Fragen wert.«


  Ich wartete darauf, dass er mein Lächeln erwiderte, aber vergeblich. »Nein, nein, meine liebe Elfe. Du hältst dich an deinen Kodex, ich halte mich an meinen. Und der Kodex eines Spielers lautet: Nur weil du viel gewonnen hast, heißt das noch lange nicht, dass du irgendetwas verschenkst.«


  Ich konnte es nicht fassen. Ganz und gar nicht. Ich warf dem Schmuggler einen bösen Blick zu, während Purzel leise vor sich hin quietschte. Unsägliche Wut sprach aus den Gesichtern meiner Freunde.


  »So viel zu Ihrem großzügigen Angebot, uns zu helfen.« Ich setzte Purzel ab, erhob mich und schwebte auf Laz zu. »Ich zahle Ihnen Ihre hundert Radia. Wer ist Lily Morganit?«


  Er beugte sich zu mir vor, und seine knochige blaue Nase drückte sich mir fast in die Stirn. »Das ist eine Eine-Million-Radia-Frage, und für die Antwort nehme ich keine Radia weniger.«


  Leona sprang mit ihrem gezogenen und saturierten Zauberstab auf.


  »Leona!« Ich gestikulierte panisch auf Laz’ Hut.


  Sie schwebte rasend vor Wut in der Luft und versuchte verzweifelt, die Magie wieder aus ihrem Zauberstab zu ziehen.


  Meteor und Andalonus stürzten sich gleichzeitig auf Laz. Sie stießen zusammen, nicht mit dem Schmuggler, sondern miteinander, denn Laz war nicht mehr da.


  Als sich die beiden Jungs voneinander gelöst hatten, beugte sich Andalonus vor und hob den glänzenden Beutel Le MoCo auf. »Er hat das hier zurückgelassen.«


  »Trog!« Leona schäumte vor Wut.


  Meteor fing an, dort, wo der Schmuggler gestanden hatte, auf die Luft einzuprügeln. »Du hast recht, Zari. Dieser Elf weiß etwas über Lily Morganit. Etwas Wichtiges.«


  Ich nickte, aufgebracht, weil er mich zum wiederholten Mal betrogen hatte. »Weißt du irgendetwas?«, fragte ich Meteor. »Etwas, das du uns nicht erzählt hast?«


  Er griff sich in sein gestreiftes Haar. »Ich weiß über sie nur das, was alle wissen – dass sie vor mehreren Jahrzehnten Mitglied im Hohen Rat und dann vor zehn Jahren Forcier von Elfenland geworden ist. Keine Kinder. Keine Aufzeichnungen darüber, wer ihre Eltern sind.«


  Ich sank niedergeschlagen auf das Nest meiner Mutter. Purzel sprang neben mich, um sich auf den seidenen Kissen zusammenzurollen. »Vielleicht hat Laz recht, und wir sollten das aevia ray für uns selbst nutzen. Wir könnten die dauerhaften Zauber erneuern und allen Elfen Radia schenken.«


  Meteor schüttelte so heftig den Kopf, dass es aussah, als würde er ihm jeden Augenblick vom Hals fliegen. »Was würden die Trolle mit dir machen, wenn du dein Wort brichst?«


  Was würden sie tun? Sie hatten bewiesen, dass sie meine Magie mühelos überwinden konnten. Ich stellte mir ein Leben vor, in dem ich meine eigenen Gedanken nicht mehr finden konnte; in dem ich nichts unternehmen konnte, es sei denn, ein Troll stimmte dem vorher zu; in dem meine Radia in Windeseile aufgebraucht sein würden, weil ich unberechenbare Zauber abwehren musste.


  Leona berührte eine meiner Flügelspitzen mit der ihren. »Wir können dich nicht an die Trolle verlieren.«


  Meteor nickte. »Vielleicht drücken sie bei einem kleinen Test noch ein Auge zu, aber es wäre gefährlich, es für uns selbst zu benutzen.«


  »Wir müssen das aevia ray nach Anschield bringen, Zaria«, sagte Andalonus. »Um deinetwillen.«


  »Um deinetwillen«, zirpte Purzel.
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  Purzel kehrte an seinen Fensterplatz zurück und packte einen Keksbeutel nach dem anderen aus und probierte alle durch. Jede neue Sorte entlockte ihm ein lautes glückliches Pfeifen. Als ich ihn daran erinnerte, dass wir uns konzentrieren mussten, legte er sich sofort wieder schlafen.


  Es war leicht, die zweite Portion aevia ray herzustellen. Das einzig Schwierige, wenn überhaupt, war, sich in Geduld zu üben, weil Meteor darauf bestand, dass wir jeden Tropfen und Krümel, jedes Körnchen und jeden Flocken genau abmaßen. Als wir fertig waren, war der Kometenstaub als einziger Bestandteil völlig aufgebraucht – es waren noch ziemlich viele Kekskrümel, der Großteil des Beutels Le MoCo und fast eine ganze Flasche Nectara übrig.


  Die kleine Kristallflasche war nahezu voll. Meteor hatte vorausgesagt, dass der Zauber dieselbe Menge Radia verbrauchen würde, obwohl wir dieses Mal über zehntausend Mal mehr aevia ray herstellten. Er hatte recht.


  Ich rechnete schon fast damit, dass Laz in der Tür erscheinen würde, bevor ich die Flasche versiegeln konnte, aber er tauchte nicht wieder auf. »Nichts und niemand außer mir kann diese Flasche zerbrechen oder öffnen«, sagte ich. »Nichts und niemand kann dieses aevia ray ohne mein Einverständnis an sich nehmen.«


  Eine Weile blieben wir einfach nur auf der bunten Spirale sitzen, vier Freunde vereint in Freude und Erschöpfung. Wir hatten etwas unglaublich Seltenes erschaffen. Warum hatte ich das Gefühl, als wären wir ständig zu neuen Gefahren unterwegs, nie in der Lage, uns auszuruhen?


  Schließlich meinte Meteor, dass wir uns genauso gut gleich auf den Weg machen könnten.


  »Und wie gelangen wir nach Anschield?«, fragte ich müde.


  Er seufzte. »Wir könnten versuchen, uns zum Saphir-Tor zu befördern.«


  »Ich könnte uns alle zusammen befördern«, bot Leona sich an. »Wenn wir am falschen Ort landen, landen wir wenigstens alle am selben falschen Ort.«


  Wir lauschten aufmerksam, als Meteor beschrieb, wohin wir unterwegs waren. »Eine Diamantenbrücke führt vom Letzten Gestade von Elfenland zur Insel Anschield. Zwischen dem Ende der Brücke und dem Saphir-Tor befindet sich ein Strand. Das Tor ist drei Meter breit und vier Meter hoch. Es ist der einzige Weg durch die Festungsmauer – eine Mauer, die mit Zaubern verstärkt ist, damit niemand über sie hinwegfliegen kann.«


  »Soll ich versuchen, uns auf die andere Seite des Tors zu befördern?«, fragte Leona.


  »Nein. Das wäre genauso gefährlich, wie sich von einer Welt in die andere zu befördern. Du weißt nie, wo – oder wann – du landest.«


  »Saphir-Tor. Drei Meter breit, vier Meter hoch«, murmelte Leona.


  Sehnsüchtig drückte ich ein Kissen an mich und wünschte mir, ich könnte in diesem friedvollen Zimmer bleiben. Ich glaubte nicht mehr daran, dass wir uns endlich entspannen könnten, sobald wir dem Königspaar das aevia ray überreicht hatten. So wie die Dinge bisher gelaufen waren, rechnete ich mit noch mehr Schwierigkeiten.


  Ich blickte besorgt zu Purzel. Was würde ihm zustoßen, wenn er sich nach draußen wagte, während wir weg waren? »Was sollen wir mit dem Gnom machen?«


  »Wir können ihn nicht zurücklassen«, sagte Leona. »Er ist ja fast noch ein Baby.«


  »Wir könnten ihn mitnehmen«, schlug Andalonus vor. »Er könnte in dem von Menschen gemachten Rucksack mitreisen.«


  Alle waren einverstanden.


  Während Andalonus Purzel weckte und ihm zeigte, wie er in den Rucksack klettern sollte, benutzte ich Feynara-Magie, um die Reste der aevia-ray-Bestandteile in einem Schrank zu versiegeln: das Nectara, die Reste des besonderen Kekses und Le MoCo.


  Die Kristallflasche steckte ich in die tiefste Tasche meines Kleids.


  »Startklar?« Leona saturierte ihren Zauberstab auf Magie-Stufe 20.


  Andalonus schulterte den Rucksack mit dem Gnom darin. Purzel pfiff aufgeregt, als wir vier uns an den Händen nahmen.


  »Transera nos«, sagte Leona.


  Ich prallte hart mit jemandem zusammen.


  »Uff!«, schnaufte ich und stand Nase an Nase mit Magistria Magnetit.


  »Zaria?« Ihre schwarzen Augen schnellten zu meinen Begleitern. »Leona Blutstein? Meteor und …? Oberons Krone, Andalonus Kupfer, was ist das da auf deinem Rücken?« Sie schreckte beim Anblick von Purzel zurück, der sich quietschend aus dem Rucksack zu zwängen versuchte.


  Ich tätschelte ihm den Kopf, und er griff nach meiner Hand und benutzte sie, um herauszuklettern. Er glitt auf den Boden und huschte davon, um sich in den Schatten einer Mauer zu kauern.


  Eine hohe, leuchtende saphirblaue Mauer. Eine Mauer, die von einem drei Meter breiten und vier Meter hohen Tor geteilt wurde.


  Ratsmitglied Wolframit stand mit Zirkon vor dem Tor. Keiner der beiden sagte ein Wort des Grußes. Ich erwartete, dass Meteor überglücklich darüber war, seinen Vater in Sicherheit und bei guter Gesundheit zu sehen. Aber er schwebte schweigend neben mir. Vater und Sohn wechselten kein einziges Wort.


  Wir versuchten alle vier, uns zu orientieren. Das glitzernde Tor sah aus, als sei es aus einem einzigen Stück polierten Saphirs geschlagen.


  »Anschield«, sagte Meteor.


  Als ich hinter uns sah, erblickte ich schimmernden Sand. Jedes funkelnde Korn brach das Licht, bis der Strand mit Regenbogen erfüllt war. Am Rande des Strands war die eine Seite einer Diamantenbrücke auf Marmorpfählen verankert. Die Brücke erstreckte sich über das Wasser eines Sees bis hin zu einem weit entfernten Ufer.


  »Was tun Sie hier?«, fragte Leona die Ratsmitglieder.


  Die Magistria ergriff ihren Rubinanhänger. »Was tut ihr hier? Ihr solltet nicht …«


  »Hören Sie auf, uns wie Kinder zu behandeln«, unterbrach sie Leona und hob ihren Zauberstab mit ihrer vernarbten Hand. »Diesen Fehler haben Sie schon einmal begangen.«


  »Ihr habt erneut unter Beweis gestellt, dass ihr Kinder seid.« Magistria Magnetits schwarze Flügel hoben sich scharf gegen das leuchtend blaue Tor ab. »Kinder, die sich herumtreiben und auf Besichtigungstour gehen, während Elfenland im Chaos versinkt.«


  »Herumtreiben?« Leona wirbelte einen Strahl funkelnden Sands auf. »Auf Besichtigungstour?«


  »Warum sind Sie vor dem Tor?«, fragte Meteor schnell.


  Die Ratsmitglieder tauschten Blicke und schwiegen eisig.


  Meteor wandte sich an seinen Vater, aber es war Wolframit, der das Wort ergriff.


  »Als Ratsmitglieder«, sagte er, »ist uns der Zugang zu Ihren Majestäten gewährt.« Er senkte den Blick, während wir darauf warteten, dass er fortfuhr. »Aber wir sind schon seit Tagen vergeblich hier.«


  »Keines unserer Losungsworte öffnet das Tor.« Zirkon regte sich nervös und verschränkte die Beine. Die Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine Füße. Und seine Stiefel.


  Grüne Stiefel, noch ziemlich neu.
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  »Sie«, sagte ich feindselig, während ich Zirkons Stiefel anstarrte.


  Als ich den Blick hob, runzelten alle anderen die Stirn. Über mich.


  Ich zeigte auf Zirkon. »Er war dort. Mit Lily. Mit ihr. Als sie die indigoblaue Flasche gestohlen hat.«


  »Unsinn«, erwiderte Zirkon und grub seine Füße in den Sand.


  Ich hörte, wie Meteor scharf den Atem einzog. »Nein.«


  »Indigoblau?« Wolframit wirkte verwirrt.


  »Lilys Waffe.« Das Flüstern der Magistria klang mehr wie ein Fauchen. »Haben Sie es schon vergessen? Die Waffe befindet sich in einer indigoblauen Flasche.«


  Wolframit ließ seine granatfarbenen Knopfaugen auf mir ruhen. »Woher hast du von Lilys Waffe gewusst?«


  »Du hast mit ihr zusammengearbeitet?« Meteor starrte seinen Vater an. »Als du mich gebeten hast, Zari auszuspionieren, hast du mit Lily Morganit zusammengearbeitet?«


  Mich ausspionieren? Ich wollte etwas sagen, konnte es aber nicht; es war, als hätte man mir einen Eimer Sand die Kehle hinuntergeschüttet.


  »Wir haben vermutet, dass Zaria etwas … Besonderes sein könnte«, erklärte Zirkon.


  »Das ist sie!«, rief Meteor.


  Sei still.


  »Wenn du mir bitte erlauben würdest, es zu erklären«, sagte die Magistria herablassend. »Ich selbst habe Ratsmitglied Zirkon darum gebeten, Meteor. Ich wollte, dass er Lily Morganits Bewegungen im Auge behält. Er hat nicht mit ihr gearbeitet. Er hat versucht herauszufinden, was sie vorhat.« Sie glitt auf mich zu. »Und nachdem wir alles, was passiert ist, erneut überprüft haben, hatten wir die Vermutung, Zaria, dass du irgendwelche … besonderen Fähigkeiten besitzen könntest, die wir übersehen hatten. Wir haben dich nicht ausspioniert. Wir mussten nur Dinge über dich in Erfahrung bringen.«


  Dinge in Erfahrung bringen! Etwas völlig anderes als ausspionieren. Ich hätte es laut ausgesprochen, aber meine Stimme wollte mir immer noch nicht gehorchen.


  Kein Wunder, dass Meteor mich überallhin begleiten wollte. Und ich hatte mich bei allen meinen Schwierigkeiten auf ihn verlassen, hatte ihm meine Geheimnisse anvertraut, an unsere Freundschaft geglaubt! Ich hatte ihn immer näher an mich herangelassen, ohne je zu vermuten, dass er ein Spion war. Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können?


  Aber er war in meinem Haus ein und aus gegangen. Meine Zauber hätten ihn nicht hereinlassen dürfen.


  Es sei denn, er liebte mich.


  Was für eine Art Elf könnte jemanden ausspionieren, den er liebte?


  Der Sand in meinem Hals fing an, nach unten zu rieseln, meine Brust zu füllen und mein Herz zu verschrammen.


  Meteor neigte sich an mein Ohr. »Zari«, sagte er, sanft und eindringlich. »Ich …«


  »Genug!«, unterbrach ihn Magistria Magnetit. »Sich darüber zu streiten, ist unnötig.« Ihre schwarzen Flügel raschelten. »Der König und die Königin sind seit Langem abwesend. Sie haben dem Hohen Rat seit mehreren Hundert Jahren die Regierung von Elfenland übertragen. Aber jetzt brauchen wir ihre Hilfe.« In ihrem kreidebleichen Gesicht wirkten ihre Augen wie Kieselsteine. »Leona«, sagte sie, »harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Da du schon einmal hier bist, könntest du vielleicht deine Gaben nutzen, um uns zu helfen, das Tor zur Saphir-Festung zu öffnen. Bitte versuche es mit Magie-Stufe 200.«


  Leona sah aus, als wäre sie kurz davor, in lautes Gelächter auszubrechen. »Sie wollen, dass ich in Anschield einbreche?«


  Wolframit legte eine Handfläche auf den glänzenden Stein des Tors. »Wir haben alles versucht.«


  »Haben Sie versucht, Ihre Magie zu vereinigen?«, fragte Leona.


  »Ja, haben wir«, antwortete Zirkon. »Aber selbst zu dritt kommen wir nur auf Magie-Stufe 150.«


  »Wo sind alle anderen Ratsmitglieder?«, wollte Meteor wissen. »Wo ist die Radia-Garde?«


  Wolframit warf den anderen beiden einen Blick zu. »Wir wissen es nicht.«


  »Was so viel bedeutet wie, sie verstecken sich, um ihre Haut zu retten.« Leona holte ihren Zauberstab hervor und klopfte mit seiner Spitze leicht gegen ihr Handgelenk.


  »Sie könnten auf der Erde gefangen sein«, wandte Wolframit ein, sah aber nicht sehr überzeugt aus.


  »Wo auch immer sie sind, wir sind hier.« Die Magistria sprach würdevoll. »König Oberons und Königin Vellerons Hilfe ist unsere letzte Chance, Elfenland zu retten. Das verstehst du doch sicher.«


  Meteor hob eine Hand. »Kann es sein, dass Sie Anschield nicht studiert haben?«


  Magistria Magnetit schürzte die Lippen. »Studien sind für Gelehrte und Kinder. Wir waren mit weitaus ernsteren Angelegenheiten beschäftigt.«


  Meteor schnaubte. »Meinen Studien zufolge kann keine Elfenmagie, ganz gleich welcher Stufe, das Tor von Anschield von außen öffnen. Keine.«


  Die Ratsmitglieder blickten wie Gnome, denen man ihren letzten Keks weggenommen hatte.


  »Wenn nicht Elfenmagie, welche Art von Magie dann?«, fragte Zirkon nach einer langen Pause.


  Meteor presste die Lippen aufeinander, sah mich aber direkt an. Natürlich richteten daraufhin alle anderen auch ihren Blick auf mich. Ich wich ihren sechs Augenpaaren aus und sah zur Mauer hinüber, wo Purzel eingeschlafen war.


  »Zaria?«, fragte Magistria Magnetit. »Kannst du das Tor öffnen?«


  Verdammter Meteor! Warum hatten mir die Trolle von ihrem »einen Wunsch« erzählt, während ein Spion mithörte? Jetzt befanden wir uns hier vor der königlichen Festung, und wer wusste besser als Meteor darüber Bescheid, wie sehr sich Troll-Magie von Elfenmagie unterschied? Ich hatte keinen Zweifel, dass der Troll-Wunsch das Tor zu Anschield ebenso leicht öffnen konnte, wie ich die menschlichen Schlösser zum Kometenstaub geknackt hatte.


  Aber wollte ich ihn darauf verwenden?


  Es geht darum, ob Elfenmagie fortbestehen oder ins Nichts versinken wird – oder so ähnlich hatte der König der Trolle gesagt. Aber warum musste das meine Sorge sein? Ich war nur eine Elfe – eine Elfe, die einen Fehler nach dem anderen beging.


  Verdammte Trolle. Hatten sie das vorausgesehen? Als sie sagten, der Wunsch müsse von Herzen kommen, hatten sie da gewusst, dass ich mich in so einer Zwickmühle befinden würde, mit der Last von Elfenlands Zukunft auf meinen Flügeln? Sie hatten mir das Versprechen abgerungen, das aevia ray Elfenlands Herrschern zu übergeben. Nun musste ich ihren »einen Wunsch« benutzen, um dieses Versprechen einzulösen.


  Einen Herzenswunsch. Wie konnte sich mein Herzenswunsch als so freudlos und lieblos erweisen?


  »Tretet vom Tor zurück.« Meine Stimme gehorchte mir wieder, aber sie klang kalt und leer. »Ich möchte nicht, dass ihr mir in den Flügeln sitzt oder zuhört.«


  »Mein liebes Kind«, sagte Magistria Magnetit. »Wir werden bei dir bleiben und dir helfen, soweit es in unserer Macht steht.«


  »Ich bin nicht Ihr Kind.« Ich war lange genug höflich gewesen. Meinetwegen konnten jetzt alle Bewohner von Tirfeyne denken, ich wäre die unverschämteste Elfe, die je das Licht der Welt erblickt hatte.


  »Nun ja, meine Liebe, es ist nur so …«


  »Und ich bin auch nicht Ihre Liebe! Wenn Sie also wollen, dass ich das hier tue, treten Sie lieber zurück.«


  Sie plusterte sich entrüstet auf, aber Wolframit nahm sie am Arm. »Erlauben Sie Zaria ihre Launen.« Er führte sie von dem Tor weg, und Zirkon hüpfte ihnen hinterher.


  Ich winkte sie noch weiter den funkelnden Sandstrand ganz bis zum Wasser hinunter und außer Hörweite.


  »Zari.« Meteors Stimme hätte genauso gut ein Schwert sein können, das meine Flügel zerschlitzte. Sie klang wie die Stimme meines Freundes, meines guten Freundes, doch mittlerweile wusste ich es besser. »Als mein Vater mich gebeten hat …«


  »Sei still.« Ich tat so, als bräuchte ich jedes bisschen Konzentration, um meinen einen Wunsch heraufzubeschwören.


  Offenbar hatten die Ratsmitglieder erraten, dass ich eine Feynara sein könnte – und Meteor hatte es bestätigt, indem er die Frage seines Vaters beantwortet hatte, ob ich »besonders« sei. Wenn sie einen Moment darüber nachgedacht hätten, hätten sie sich daran erinnert, dass eine Feynara eine Angehörige des Elfenvolks war, und gewusst, dass meine Magie das Tor von Anschield nicht würde öffnen können. Aber im Moment war es mir ein bitterer Trost, sie glauben zu lassen, ich besäße die Macht dazu. Meteor konnte seinem Vater die Wahrheit über den einen Wunsch erzählen – zusammen mit allem anderen, was er wusste.


  Ich zog theatralisch meinen Zauberstab hervor – den Zauberstab, den ich gar nicht brauchte – und schwang ihn in Richtung des Tors, damit die Ratsmitglieder glaubten, ich würde einen Zauber ausführen.


  Ich dachte an Elfenland, wie ich es einmal gekannt hatte. Ich dachte daran, wie es gewesen war, mit meinen Freunden in Galena aufzuwachsen, »Elfe hüpf« auf dem weichen Sand zu spielen und auf die glitzernden Gold-, Platin- und Silberdächer herabzublicken, als wir fliegen lernten. Ich erinnerte mich an Wasser, das auf diamantene Felsen spritzte, bevor es in friedvolle, von Blumen gesäumte Tümpel floss. Und ich rief mir die glänzenden Skope in Erinnerung, mit denen das Elfenvolk seit Jahrtausenden über ihre menschlichen Patenkinder auf der Erde gewacht hatte.


  Ich musste den Wunsch, den ich gleich aussprechen würde, spüren, musste ihn in meinem Herzen fühlen.


  Als ich so weit war, sagte ich: »Ich wünsche mir, dass sich das Tor öffnet.«


  Ich hätte vorsichtiger sein sollen; hätte festlegen sollen, wer durch das Tor treten durfte und wer nicht; hätte mich an alle Warnungen vor der Troll-Magie erinnern sollen. Wenn ich mir mehr Zeit gelassen und gewartet hätte, bis mein Kummer nicht mehr ganz so frisch war, hätte ich etwas anderes gesagt.


  Ich wäre klüger gewesen.
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  Das Tor öffnete sich.


  Gleich dahinter befand sich ein großes Feld Blumen, tausend verschiedene Blütenarten, die sich sanft im Wind wiegten. Ein mit Kieselsteinen bedeckter Weg schlängelte sich durch die Blumen auf einen etwa drei Kilometer entfernten Palast aus blauem Saphir zu. Elegante Turmspitzen fingen das Licht ein und spiegelten es wider, als verhießen sie etwas Großartiges.


  Aber am Tor standen keine Elfen Wache, niemand kümmerte sich um die Blumen. Der König und die Königin mussten großes Vertrauen in ihre Verteidigungszauber haben. Was wäre, wenn ich eine bösartige Elfe gewesen wäre, die sie von ihrem Thron stürzen wollte?


  Als hätten meine Befürchtungen Gestalt angenommen, vernahm ich ein Lachen, ein vertrautes Lachen, das meine Ohren wie eiskaltes Wasser traf. »Ah, Zaria. Du bist so wunderbar vorhersehbar. Dank dir kann ich nun das Tor von Anschield passieren.«


  Ich drehte mich langsam um und setzte die Füße auf den Boden. In diesem Augenblick vertraute ich nicht darauf, dass meine Flügel mich tragen würden.


  Lily Morganit hielt vorsichtig ihren Zauberstab hoch. Sie trug ein seidig schimmerndes Kleid in ihrer Lieblingsfarbe: hellrosa. Morganit-Edelsteine und Rubine zierten ihr safrangelbes Haar.


  Meine Freunde verteilten sich hinter ihr mit gezückten Zauberstäben. Sogar Andalonus hatte seinen kümmerlichen Zauberstab der Magie-Stufe 4 gezogen.


  Ich schaute mich nach den Ratsmitgliedern um, erblickte jedoch nur den Strand und das klare dunkelblaue Wasser. Ich fragte mich, ob sie sich im selben Augenblick, als Lily auf der Bildfläche erschien, an einen anderen Ort befördert hatten, oder ob Lily sie schlicht in Sand verwandelt hatte.


  Ich ließ die Hand in meine Tasche gleiten und umklammerte meinen Zauberstab. Für gewöhnlich verlieh er mir ein Gefühl der Stärke, aber jetzt hielt er mich lediglich davon ab zusammenzubrechen. »Warum sind Sie hier?«


  Lily lächelte. »Ich glaube, du weißt, warum, Zaria.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Muss ich dir schon wieder auf die Sprünge helfen? Na schön. Da du dich weigerst, das Geschenk, das du mir mitgebracht hast, beim Namen zu nennen, erinnere ich dich daran.« Ihre Perlmutt-Augen glänzten. »Aevia ray.«


  Wie froh ich darüber war, mit beiden Füßen auf dem Boden zu stehen. Hätte ich in der Luft geschwebt, wäre ich wie eine eingetretene Sandburg in mich zusammengefallen. »Das aevia ray ist nicht für Sie.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Bitte halte mich nicht für undankbar, was all deine Mühsal bei der Herstellung dieser wunderbaren Magie betrifft. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


  »Sie haben es gewusst.«


  »Natürlich habe ich es gewusst. Ich hätte nie versucht, dich aufzuhalten; ich habe auf dich gezählt.« Sie lachte unbeschwert. »Zuerst bin ich dir gefolgt, für den Fall, dass du Hilfe bräuchtest, als du die Menschen bestohlen hast.«


  »Das konnten Sie nicht. Ich war unsichtbar.«


  »Ich musste lediglich herausfinden, wo sich der Kometenstaub befindet, und warten. Du bist nicht die Einzige, Zaria, die Menschen benutzen kann, um an Informationen heranzukommen.«


  Ich hatte so schnell wie möglich gehandelt, um den Kometenstaub zu stehlen – um ihr einen Schritt voraus zu sein. Aber Lily, eine wunderschöne Elfe, die jahrzehntelange Erfahrung darin besaß, Menschen zu benutzen, war mir die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen. Und hatte mich beobachtet.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob es je einen Moment gegeben hatte, an dem sie mich mit Sam hätte sehen können. Was war, wenn sie wusste, wer er war, wo er wohnte?


  Mein Zauberstab rutschte mir aus den Fingern und tiefer in meine Tasche. Meine Hände waren wie gelähmt, unfähig, irgendetwas zu greifen. Ich sackte zu Boden.


  Meteor sprang an meine Seite und half mir auf. Ich wollte mich nicht an ihm festhalten, aber wenn ich es nicht tat, würde ich vor Lilys Füßen im Sand knien müssen.


  »Ah, junge Liebe«, sagte sie. »Wie rührend. Aber ich bin nicht hierher gereist, um meine Zeit zu vergeuden. Ich bin jetzt so weit, mein Geschenk entgegenzunehmen.«


  Ich klammerte mich an Meteor. »Nichts, was Sie sagen oder tun, wird mich dazu bringen, es Ihnen auszuhändigen.«


  »Aber du hattest doch schon vor, es auszuhändigen, Zaria. Du hattest die Absicht, es unserem König und unserer Königin zu geben, diesen armen, selbstsüchtigen, gedankenlosen Monarchen.«


  Selbstsüchtig und gedankenlos. Alle Zweifel, die ich je am Königspaar gehabt hatte, stiegen wieder in mir auf.


  »Da du nicht vorhast, das aevia ray für dich zu behalten«, fuhr Lily zuckersüß fort, »kannst du es genauso gut mir geben. Ich werde besseren Gebrauch davon machen als Ihre Majestäten.«


  »Besseren Gebrauch?« Ich drückte Meteors Hand so fest, dass ich vermutlich Abdrücke hinterließ. Mit meiner anderen Hand tastete ich in meiner Tasche nach meinen Zauberstab. »Besseren Gebrauch, so wie jedes einzelne Portal zur Erde zu schließen? Und untätig dabei zuzusehen, wie alle dauerhaften Zauber an Wirkung verlieren?«


  Lilys Miene war nun kein bisschen lieblich. »Wenn du dich einer höflichen Bitte widersetzt, Zaria, kann ich andere Anreize aufbieten.«


  Meine Flügel fingen an, so heftig zu zittern, dass ich Angst hatte, sie würden zerfetzen.


  »Ich bin sicher, du hast dich mit besonderen Zaubern geschützt«, sprach Lily weiter, »weshalb es sinnlos wäre, dir das aevia ray mit Gewalt abnehmen zu wollen. Sei’s drum.« Sie richtete ihren Zauberstab auf den Strand. »Revelum nos.«


  Und da, fünf Flügelspannweiten entfernt, erschienen zwei kräftig gebaute männliche Elfen. Den einen erkannte ich sofort wieder – es war der Kerl mit der marmorierten Haut, den ich in Galena gesehen hatte. Der andere war blau mit schwarzen Punkten. Sie stützten einen weiteren, kleineren und schmächtigeren Elf mit rötlich goldenem Haar.


  Nein, keinen Elf. Einen Menschen.


  Sam.


  

  
[image: Kapitel]


  Der marmorierte Elf drückte etwas gegen Sams Schläfe, etwas, das ich erkannte: die Laserpistole, die ich auf der Erde vergraben hatte.


  Sam! Er war so vertrauensselig gewesen, als wir uns gemeinsam sein Telefon angesehen hatten. Jetzt betrachtete er mich voller Entsetzen und bewegte die Lippen, aber es kam kein Laut heraus. Ein Knebelzauber? Möglicherweise. Entweder das oder er war zu überwältigt, um zu sprechen.


  Meteors Arm wurde steif. Wenn ich ihn nur loslassen und auf eigenen Beinen stehen könnte.


  »Ja, Meteor Zirkon«, raunte Lily sanft. »Wie es aussieht, hast du einen Menschen als Rivalen.«


  Keine Antwort. Meteor hatte Sam schon einmal gesehen. Damals hatte er mir geraten, Sam mit einem Vergessenszauber zu belegen, damit er sich nicht mehr an mich erinnern konnte. Soweit er wusste, hatte ich mich seitdem von Sam ferngehalten. Soweit alle wussten! Wie hatte Lily ihn gefunden?


  Leona schwebte knapp hinter Lily und durchbohrte sie mit ihrem Blick. »Sie würden einen Menschen umbringen?«


  »Normalerweise nicht«, erwiderte Lily. »Menschen sind zwar verabscheuungswürdige Geschöpfe, aber ich würde mir nicht die Mühe machen.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dieser Mensch ist jedoch etwas Besonderes. Er bedeutet Zaria etwas.«


  Meine Gedanken zerschmetterten wie ein zerbrochenes Mosaik. Wie hatte Lily mich mit Sam in Verbindung gebracht?


  Meteor wählte diesen Augenblick, um mich von sich zu stoßen. Ich schwankte, aber meine Flügel entfalteten sich mit einem Schlag und fingen mich auf. Sie schlugen unregelmäßig.


  Was konnte ich tun? Was konnte ich nur tun? Lily wusste über Sam Bescheid. Selbst wenn ich jetzt seine Freiheit mit ihr aushandelte, würde sie sich immer daran erinnern, wo er wohnte und wer er war.


  Ich lud den Zauberstab in meiner Tasche magisch auf und sprach mit gewöhnlichen Worten laut einen Zauber aus: »Die Waffe ist unbrauchbar.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Lily. »Ich habe sie ausprobiert.«


  Wie hatte sie sie ausprobiert? Hatte sie jemanden verletzt? Wenn ich sie doch nur zerstört hätte, als noch Gelegenheit dazu war.


  »Also, Zaria, warum gibst du nicht einfach zu, dass du Zuneigung für diesen Menschen empfindest? Und wenn du ihn beschützen willst, gibst du mir das aevia ray.«


  Vielleicht würde sie ihn gehen lassen, wenn ich so tat, als bedeute mir Sam nichts. »Da ist keine Zuneigung«, entgegnete ich so kühl wie möglich. »Er war mir nützlich, sonst nichts.« Ich blickte an Lily vorbei zu Leona und Andalonus.


  Leona schenkte mir ein kleines trauriges Lächeln – und verschwand im nächsten Augenblick mit Andalonus.


  Der gepunktete Elf rief Lily etwas zu, und sie drehte sich zu der leeren Stelle auf dem Strand um, wo meine Freunde gestanden hatten, und lachte.


  »Deine Freunde lassen dich einer nach dem anderen im Stich, Zaria.« Sie kicherte ausgelassen.


  Vom Strand kam ein weiterer Schrei. Der gepunktete Elf stieß mit dem anderen Elf zusammen.


  Auch Sam war verschwunden.


  Hoffnung rauschte durch meine Flügel und verlieh mir Kraft. Leona hatte mich verstanden! Sie hatte Sam und Andalonus an einen anderen Ort befördert und sie außerhalb Lilys Reichweite gebracht.


  Und jetzt hatte ich das Vergnügen, Lily ratlos zu sehen. Ihre glänzenden weißen Flügel kräuselten sich, und Verwunderung verzerrte ihr Gesicht. »Leona Blutstein«, sagte sie, »verschwendet Radia für einen Menschen?«


  Ich lächelte sie an.


  »Kalzit, komm her.« Lily winkte den marmorierten Elf zu sich, und er glitt mit der Laserpistole in der Hand nach vorne. Ich fragte mich, ob sie ihm die Schuld dafür geben würde, dass er seinen Gefangenen an eine Elfe der Magie-Stufe 200 verloren hatte. Aber sie zeigte auf Meteor und mich. »Erteile ihnen eine Lektion.«


  Kalzit richtete die Laserpistole auf Meteor und feuerte. Sie gab ein leises ploppendes Geräusch von sich und spie sauren Rauch aus.


  »Trogs und Trolle«, fluchte er.


  »Gib her.« Lily riss ihm die Pistole aus der Hand. Sie hob sie hoch und schleuderte sie auf den Boden. »Feynara-Abschaum!«, fauchte sie. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Endlich hatte ich etwas getan, das sie nicht vorhergesehen hatte. Und das hatte sie dazu verleitet, mir zu verraten, dass sie wusste, was ich war.


  Feynara.


  »Du hast dir und deinem Freund große Qualen erspart, Zaria. Vorerst.« Lily lächelte frostig. »Aber ich kenne da einen Zauber, gegen den Feynara-Magie nichts ausrichten kann.« Sie richtete ihren Zauberstab noch einmal auf den Strand. »Revelum nos.«


  Zwei lange, schmale Steinplatten erschienen aus dem Nichts. Auf der einen lag ein Elf, auf der anderen eine Elfe.


  Bevor ich sie überhaupt erkannte, war ich in der Luft und flog so schnell auf sie zu, dass ich gegen die Platten geprallt wäre, wenn Meteor mich nicht im letzten Augenblick gepackt hätte.


  »Nicht!«, brüllte er und zerrte an meinen Flügeln. »Du darfst nicht mit dem Gletschergewebe in Berührung kommen.«


  Ich wand mich wie wild, aber Meteor ließ mich nicht los – er rang mich ein paar Meter vor den Platten zu Boden. Ich kniete im Sand und starrte meinen Vater und meine Mutter an. Von ihren Körpern waren nur ihre Gesichter und die Spitzen der goldgelben Flügel meiner Mutter nicht bedeckt. Alles andere war in etwas gehüllt, das zu dunkel war, um schwarz genannt zu werden. Ein Nachthimmel ohne Sterne würde im Vergleich dazu leuchten.


  Zwei Platten. Wo war die dritte? Wo war mein Bruder Jett?


  Meine Eltern sahen genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich konnte den Blick nicht von der lavendelfarbenen Haut meiner Mutter wenden, von ihrem seidigen weißen Haar und ihrer nach oben gebogenen Nase. Die dunkelgrüne Haut meines Vaters bildete einen Kontrast mit seinem lila Haar, das wie immer zerzaust war und ihm über ein Auge fiel.


  Sie lagen viel zu still da. Ich wollte mich auf sie werfen. Nur eine Sache hielt mich davon ab. Nun ja, zwei. Meteor. Und ihre Augen.


  Meteor klemmte mein Kleid mit beiden Knien auf den Boden; seine Hände umklammerten meine Handgelenke. »Der Zauber wird sich ausbreiten, wenn du das Gewebe berührst«, erklärte er.


  Und die Augen meiner Eltern offenbarten die Tiefe ihrer Verzauberung. Sie waren weit aufgerissen, aber glasig und starr. Als wären sie in einem Gletscher gefangen und vereist.
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  Ich kniete schweigend. Trotz all seiner Fehler hatte Laz mich bei der wichtigsten Sache von allen nicht getäuscht. Aber von Jett gab es nach wie vor keine Spur, und auch wenn meine Eltern nicht tot waren, konnte man sie wirklich als lebendig bezeichnen?


  Ich konnte es kaum ertragen, in ihre leeren Augen zu blicken, und konnte mich dennoch nicht davon abhalten. Ich empfand den unwiderstehlichen Drang, sie zu befreien; ich konnte spüren, wie meine Feynara-Magie aufloderte und ungeduldig darauf wartete, sich zu entflammen. Vielleicht log Lily ja, wenn sie behauptete, ich könnte den Gletscherzauber nicht rückgängig machen. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, es herauszufinden, ohne das Risiko einzugehen, alle meine Radia zu verlieren.


  Meine Handgelenke pochten. »Meteor, lass mich los. Ich werde sie nicht berühren.«


  Er hielt mich weiter fest, hob mich vom Sand hoch und zog mich nach hinten. Offenbar hatte er Angst, ich könnte hinfallen und mit dem Gesicht auf dem Gletschergewebe landen.


  »Glaubst du, sie sagt die Wahrheit?« Aus Gewohnheit wandte ich mich an ihn. »Über Feynara-Magie und Gletschergewebe?«


  »Es ist möglich. Denk daran, der Gletscherzauber unterscheidet sich von anderen …«


  »Aber wenn du mir nicht glaubst, Zaria«, unterbrach uns Lily und glitt näher, »dann lass dich nicht aufhalten, und befreie sie. Ich würde dir gern dabei zusehen, wie du es versuchst.«


  Wie ich sie verabscheute.


  »Oder«, fuhr sie fort, »du könntest einen einfachen Tauschhandel eingehen. Deine Mutter gegen das aevia ray.«


  »Was ist mit meinem Bruder? Wo ist Jett?«


  Sie neigte selbstgefällig den Kopf. »Er ist genauso in Sicherheit wie deine Eltern.«


  »Ich will alle drei.«


  »Einen von ihnen. Deine Mutter. Ich werde sie im Austausch gegen das aevia ray befreien.«


  Ich sah, wie Meteor den Kopf schüttelte, aber ich beachtete ihn nicht. Plötzlich spielten unsere Gespräche darüber, wie wichtig es war, Elfenland zu retten und mein Versprechen den Trollen gegenüber zu halten, keine Rolle mehr. Nicht im Geringsten.


  Die einzige Frage, die sich mir stellte, war, ob ich etwas aushandeln konnte, das meine Familie auch zukünftig vor Lilys Machenschaften schützen würde. »Alle drei«, sagte ich. »Und nachdem Sie sie aus dem Gletschergewebe befreit haben, müssen Sie auf Ihren Zauberstab schwören, dass Sie uns nie wieder behelligen werden.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte schwach.


  »Sie brauchen meine Familie doch nicht!«, rief ich.


  »Zaria. Ich verliere langsam die Geduld. Wenn du auf diesen Tauschhandel nicht eingehst, werde ich deinen Vater auf der Stelle töten. Dazu braucht es nicht mehr als einen kurzen Schwenk meines Zauberstabs.«


  »Das würden Sie nicht tun.« Ich wandte mich ihr voller Gewissheit zu. »Sie würden alles für das aevia ray tun.«


  »Das aevia ray ist nicht für mich. Ich will damit die Armen unter dem Elfenvolk belohnen, die gezwungen sind, mit wenig oder keiner Magie zu leben. Ich möchte sie mit den Radia versorgen, die sie verdienen.« Eine Strähne ihres Haars löste sich; sie steckte sie mit der Spitze ihres Zauberstabs wieder zurück. »Aber du, Zaria … du … würdest alles tun, um deine Mutter zurückzubekommen.«


  Wie konnte sie mich so gut kennen? »Aber wenn Sie meinen Vater umbringen, haben Sie nicht mehr so viel, mit dem Sie verhandeln können.«


  »Falsch. Wenn du einen Elternteil verlierst, verdoppelt sich der Wert des anderen.« Sie hob ihren Zauberstab.


  »Halt!«, schrie ich.


  Sie nahm ihn wieder herunter. »Deine Mutter für das aevia ray.«


  »Ja! Wenn Sie sie aus dem Gletschergewebe befreien und auf Ihren Zauberstab schwören, dass Sie sie nie wieder behelligen werden.«


  Meteor stand so reglos da, er hätte wie meine Eltern gefroren sein können.


  »Gute Entscheidung, Zaria.« Lily flog zurück zur Saphir-Mauer, und ich folgte ihr.


  Lily strich mit der Hand über das Steintor. »Indem du dieses Tor geöffnet hast, hast du mir einen größeren Gefallen getan, als du ahnst, Zaria.« Sie schwebte hindurch und wieder heraus.


  Warum musste sie sich an meinem Unglück weiden; warum musste sie mir vorführen, wie problemlos sie den königlichen Besitz betreten konnte? Glaubte sie, ich litt nicht schon genug unter meinem Versagen?


  Sie ließ mich warten, während sie ein und aus, ein und aus ging.


  Während ich ihr so zusah, flackerte meine Feynara-Magie auf.


  Nein. Lily versucht, mich dazu anzustacheln, meine Magie aufzubrauchen. Sie weiß etwas über die Zauber, die diese Insel durchdringen …


  Meteor schwebte neben mir nach oben. Auch wenn ich ihn keines Blickes würdigte, musste ich zugeben, dass seine Anwesenheit mich davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Ohne ihn an meiner Seite hätte ich vielleicht aufgegeben und meiner Feynara-Magie die Oberhand gelassen.


  »Leisten Sie Ihren Schwur!«, rief ich ihr schließlich zu.


  »Geduld, Zaria. Dies ist ein Freudentag für dich.« Sie hatte eine Hand auf dem Tor, mit der anderen hielt sie ihren Zauberstab. »Ich, Lily Morganit, schwöre, dass ich Cinna Turmalin nie wieder behelligen werde.« Sie blies auf ihren Zauberstab und streckte ihn aus.


  Der scheußliche Stoff, der meine Mutter umgab, fing an, sich aufzuwickeln, glitt auf den Sand und bildete am Fuß ihrer Steinplatte eine Spirale aus Dunkelheit. Ich eilte an ihre Seite und fiel noch rechtzeitig vor ihr auf die Knie, um zu sehen, wie der Film über ihren Augen wegschmolz.


  Als sie mich sah, sprach aus ihrem Gesicht Freude – gemischt mit Entsetzen. »Zaria?« Mein Name, schwach ausgesprochen. Ihr erstes Wort nach fünf Jahren.


  Ich wollte sie berühren, konnte mich aber nicht bewegen. Konnte nicht sprechen oder sonst irgendetwas tun.


  Sie legte mir eine Hand aufs Gesicht. »Meine Zaria. Du bist …«


  Meteor kniete neben ihrem Kopf, weit genug entfernt, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Zaria ist jetzt vierzehn«, erklärte er ihr. »Sie waren fünf Jahre lang in Gletschergewebe gefangen.«


  »Fünf Jahre?« Sie versuchte, den Kopf zu drehen, versuchte zu sehen, wer da sprach.


  »Mutter«, sagte ich. »Ich habe dich so vermisst. Und ich muss dir … etwas Wichtiges sagen.«


  »Dein Vater?«, fragte sie. »Jett?« Sie versuchte, sich aufzusetzen, war dazu jedoch sichtlich zu schwach.


  »Vater ist hier. Jett nicht.« Mehr konnte ich ihr nicht sagen, noch nicht.


  Meteor half ihr, sich so hinzusetzen, dass sie meinem Vater den Rücken und mir den Blick zuwandte. Ihre Flügel hingen ihr schlaff und glanzlos an den Schultern herunter.


  »Bitte schauen Sie nicht hinter sich«, riet ihr Meteor und trat nach vorne, wo sie ihn sehen konnte.


  »Vater liegt dort immer noch in Gletschergewebe gefangen«, erklärte ich ihr.


  »Danke«, sagte sie traurig und betrachtete dann einen Augenblick lang Meteor. »Zirkons Sohn.« Er nickte, und sie wandte sich wieder mir zu. »Wie bin ich freigekommen?«


  »Ich habe um dein Leben gefeilscht, aber ich habe nicht genug anzubieten, um auch Vater zu befreien. Jetzt muss ich meine Schulden bezahlen.«


  »Deine Schulden? Was schuldest du, meine Zaria? Und wem?«
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  Der Blick meiner Mutter wanderte von meinem Gesicht zum Strand. Ich sah über meine Schulter und folgte ihrem Blick zu der Saphir-Mauer, den beiden finsteren Elfen und Lily Morganit neben dem offenen Tor von Anschield.


  »Du hast mit ihr einen Handel abgeschlossen?«


  »Ja. Ich kann ihn nicht rückgängig machen, sonst bringt sie Vater um.«


  »Harte Bedingungen.« In ihren Augen braute sich ein Sturm zusammen, der Rest von ihr war ganz ruhig. »Aber von dieser Elfe hätte ich Schlimmeres erwartet.«


  Es ist schlimmer. Ich konnte ihr jedoch nicht sagen, wie viel schlimmer. Noch nicht.


  »Ich würde mit dir gehen«, sagte sie, »aber ich kann mich offenbar nicht richtig bewegen.«


  »Es wird noch ein wenig dauern«, beruhigte Meteor sie. »Aber Sie werden wieder fliegen können.«


  »Danke«, erwiderte meine Mutter eisern.


  Ich flog auf Lily zu und holte dabei die Kristallflasche hervor. Aevia ray. War es wirklich so weit gekommen? So viel Mühe, Hoffnung und Entbehrung, nur um es dieser teuflischen Elfe zu übergeben, dieser »Morganit-Kreatur«? Seltsam, dass es an diesem idyllischen Ufer, am Tor zur Saphir-Festung passieren würde.


  Dass ich gerade dabei war, ein Versprechen zu brechen, machte es nur schlimmer. Dass ich mein Wort den Trollen gegenüber nicht einlöste, fühlte sich wie die letzte Schmach an. Wie hatten mich meine Freunde beschrieben? Sie hält sich an ihr Wort.


  Ich erinnerte mich an die Festung der Trolle und hörte die Menge rufen: »WIR NEHMEN DICH BEIM WORT!« Könnten sie je verstehen oder verzeihen, was ich gerade im Begriff war zu tun? Der König hatte gesagt, die Trolle »interessierten sich« für die Notlage von Elfenland. Aber wenn sie helfen wollten, warum suchten sie dann nicht einfach Lily Morganit mit ihrer Magie heim? Auch wenn sie mächtig war, war sie immer noch eine Elfe. Wenn sie mich, eine Feynara, mit ihrer Magie bezwingen konnten, konnten sie bestimmt dasselbe mit ihr tun.


  Oder hatten sie von Anfang an heimlich geplant, ihr aevia ray zuzuspielen? Ohne mein Versprechen dem Troll-König gegenüber und ohne das Geschenk des einen Wunsches wäre ich nie hierhergekommen, hätte nie das Tor für Lily geöffnet.


  Ich landete vor Lily Morganit auf dem Sand und stellte mich fest auf beide Füße.


  Sie schoss nach vorne, um mir die Flasche zu entreißen, und hielt sie ins Licht. Die durchsichtigen Körnchen darin funkelten. Sie lachte triumphierend und zog an dem Stöpsel. »Wie ich erwartet hatte. Versiegelt wie die indigoblaue Flasche … mit einem Feynara-Trick.« Sie lächelte boshaft. »Jetzt wirst du im Austausch gegen die Freiheit deines Vaters beide Flaschen entsiegeln.«


  Ich wich zurück.


  »Tust du es nicht«, trällerte sie, »werde ich dem Leben deines Vaters mit großem Vergnügen ein Ende setzen.«


  Etwas flitzte blitzschnell auf sie zu und sauste dann zu mir. Im nächsten Augenblick hielt ich die Flasche aevia ray wieder in der Hand.


  Ich hörte ein ausgelassenes Pfeifen. Purzel!


  »Renn!«, rief ich, aber er war bereits verschwunden. Ich erhaschte noch einen Blick von ihm, als er durch das Tor auf Oberons Palast zusauste. Dann verlor ich ihn in dem Blumenmeer aus den Augen.


  Wenn Lily eine Feynara gewesen wäre, hätte sie sich einen Zauber ausdenken können, um ihn aufzuhalten. Aber er war schon zu weit weg, als dass ein Statuenzauber gewirkt hätte; wenn sie sich an ihm rächen wollte, blieb ihr daher nichts anderes übrig, als ihm nachzujagen.


  »Geh ihm hinterher!«, befahl sie Kalzit. »Bring ihn zu mir, wenn du ihn gefangen hast.«


  Kalzit stürmte Purzel durch das Tor hinterher. Ich berührte meinen Zauberstab, um ihn zu saturieren. »Kalzit wird den Gnom nicht finden«, murmelte ich und setzte Magie frei.


  Lily landete auf dem Sand neben der Mauer und faltete ihre Flügel. »Gib es zurück, Zaria.«


  Als ich zurückwich, stieß ich mit Meteor zusammen. Wir fielen beide hin.


  In diesem Augenblick machte der gepunktete Elf einen Satz nach vorne und griff nach der Flasche.


  Aber nichts und niemand konnte mich dazu zwingen, das aevia ray ohne meine Einwilligung herzugeben. Meine Magie schlug zu. Der gepunktete Elf war auf einmal bis zum Kinn in Sand vergraben, unfähig, irgendetwas zu tun, nicht einmal stöhnen.


  Lily flog näher heran, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Gib es mir, Zaria, oder ich werde deine Mutter wieder in das Gletschergewebe wickeln.«


  Meine Flügel zitterten, als ich auf die kleine Flasche in meinen Händen blickte. Lily streckte ihren Zauberstab aus, und das Gletschergewebe fing an, auf meine Mutter zuzukriechen.


  »Nein«, flüsterte ich und hielt Lily die Flasche hin.


  Aber Meteor warf sich zwischen uns. »Halt, Zari! Sie bricht ihr Wort.«


  »Unsinn! Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt, junger Zirkon.« Lily richtete ihren Zauberstab auf ihn.


  Meteor blieb zwischen uns stehen. »Und Zaria hat ihren Teil erfüllt. Aber Sie haben zugestimmt, Cinna Turmalin nie wieder zu behelligen. Und es war nicht Teil der Vereinbarung, dass Zaria Ihnen das aevia ray zweimal aushändigen muss.«


  Ich umklammerte die Flasche und steckte sie in meine Tasche. Meteor hatte recht! »Wenn Sie sich nicht an die eine Abmachung halten, wäre ich ein Narr, eine weitere mit Ihnen einzugehen.«


  Ich konnte die Saturierung in Lilys grauem Quarzzauberstab sehen, ganz bis zur Spitze. »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie und zerschnitt die Luft mit ihrem Zauberstab. Das Gletschergewebe fiel wieder zu Boden. »Ich mache dir noch einmal dasselbe Angebot, Zaria. Dieses Mal die Freiheit deines Vaters gegen das aevia ray.«


  Der Preis war nicht höher als der, den ich für meine Mutter bezahlt hatte – und die Flaschen würden weiterhin versiegelt bleiben. Der Anblick meiner Mutter, lebendig und heil, die Berührung ihrer Hand und die Chance, in ihrer Gegenwart erwachsen zu werden – all das wirkte auf mich wie ein Zauber. Ich sehnte mich danach, meinen Vater in Freiheit zu sehen, seine Stimme zu hören, zu wissen, dass er zu dem Haus zurückkehren konnte, das er gebaut hatte.


  Ich willigte ein.
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  Als ich meiner Mutter erklärte, dass Gilead schon bald frei sein würde, war ihre Freude darüber genug, um für den Rest meines Lebens all den Schmerz auszugleichen, den ich mir vorstellen konnte.


  Doch dann blickte sie skeptisch. »Du hast das … mit Lily Morganit ausgehandelt? Zaria, was hast du ihr versprochen?«


  »Das ist nicht wichtig«, sagte ich. »Er wird frei sein.«


  Meteor schwebte in der Nähe. Ich hatte Angst, er würde alle meine Geheimnisse preisgeben, aber er beobachtete uns lediglich.


  Meine Mutter zögerte und nickte schließlich.


  »Sie sollten die Erste sein, die er zu Gesicht bekommt«, sagte Meteor zu ihr.


  »Meteor! Das ist meine Familie.« Ich musste da sein, wenn mein Vater erwachte. Hatte ich es nicht verdient, selbst wenn Meteor mich dafür verachtete, dass ich das aevia ray aushändigte?


  Aber meine Mutter stimmte ihm zu. Sie nahm meine Hand. »Ich fürchte, dein Freund hat recht. Der Schock, dich plötzlich fünf Jahre älter zu sehen, hätte eine schwächere Elfe umbringen können. Und Gilead ist von Natur aus nicht so ruhig wie ich.«


  Nein! Die weite Strecke, die ich zurückgelegt hatte, die Verzweiflung, die mich geplagt hatte, um zu diesem Moment zu gelangen! Wie konnten sie mich da bitten, einfach beiseitezutreten?


  »Nur ein paar Minuten«, sagte meine Mutter. »Damit ich ihn darauf vorbereiten kann, Zaria.«


  Auch wenn es sehr schwerfiel, fügte ich mich ihren Wünschen und blieb im Hintergrund, während Meteor meiner Mutter half, sich an die Seite meines Vaters zu begeben. Ich schwebte in einiger Entfernung von ihnen in der Luft, bis Lily anfing, das Gletschergewebe aufzuwickeln. Dann flatterte ich zurück zur Mauer, um zu beobachten, wie Lily auf ihren Zauberstab schwor, Gilead Turmalin nie wieder zu behelligen.


  Ihr Schwur klang wie eine gesprungene Glocke. Sobald Lily meine Kräfte nicht mehr benötigte, würde ihr Wort nichts mehr wert sein.


  Wie meins dem König der Trolle gegenüber.


  Dieses Mal war es noch schmerzhafter, die Kristallflasche auszuhändigen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass das aevia ray nicht nur meine Schöpfung war; es war aus dem Talent und der Ausdauer geliebter Freunde geboren. Der Einfallsreichtum der Menschen hatte auch Anteil daran gehabt – ganz zu schweigen von der Habgier eines Schmugglers. Ironischerweise würde Laz als Einziger von uns davon profitieren.


  Was gab mir das Recht, das aevia ray gegen etwas einzutauschen, das nur ich wollte? Und es ausgerechnet Lily zu überlassen! Es gehörte mir ebenso wenig, wie Lilys gestohlene Radia ihr gehörten. Aevia ray war wertvoller als alle anderen Schätze in der Saphir-Festung. Ganz Elfenland hätte es bekommen sollen. Und doch, sobald ich meine verloren geglaubten Eltern vor mir sah, war mein Versprechen dem Troll-König gegenüber null und nichtig, und Elfenland hatte keine Chance mehr.


  Vielleicht hätte ich die Flasche Meteor anvertrauen sollen. Er hätte sich nie umstimmen lassen – selbst wenn diejenigen, die er am meisten liebte, in einem qualvollen Schlaf oder Schlimmerem erstarrt blieben.


  Als ich die Flasche aushändigte, kam kein Purzel, um sie zu retten; da waren nur Lily und ihr Triumph. Als sie sie sicher in ihrem Kleid verwahrte, lächelte Lily. »Nun, Zaria, für deinen Bruder wirst du die Flasche aevum derk und diese Flasche aevia ray öffnen.«


  Natürlich. Ich hatte gewusst, wonach sie als Nächstes fragen würde, aber dieses Wissen machte es keineswegs leichter. Ich betrachtete die Sandkörner, das Feld wogender Blumen auf der anderen Seite des Tores, die Saphir-Turmspitzen des Palastes. Wo waren der König und die Königin? Warum gaben sie kein Lebenszeichen von sich? Wussten sie nicht, dass Elfenland sie brauchte, dass ich sie brauchte?


  Helft mir.


  Aber der Sand blieb stumm, die Blumen nutzlos, der Palast geschlossen. Nichts und niemand eilten herbei, um mich zu retten.


  Außer Meteor. Ich bemerkte, dass er versuchte, mir mit den Augen ein Zeichen zu geben.


  »Warten Sie«, sagte ich zu Lily. »Das muss ich erst mit meiner Familie besprechen.«


  »Ich gebe dir zwei Minuten Bedenkzeit.« Sie war voller Selbstvertrauen.


  Meteor glitt mit mir zurück zu den Platten auf dem Strand. Ich erlaubte ihm, mir ins Ohr zu flüstern. »Tu es nicht, Zari. Sie wird Jett nie töten. Er ist ihr letztes Druckmittel gegen dich … und nur du kannst die Kristallflasche und die indigoblaue Flasche öffnen.«


  Ich wusste, dass er wie immer recht hatte. Meteor konnte über alles andere hinwegsehen und klar denken. Zumindest würde sie Jett Turmalins Leben schonen, solange sie nicht in der Lage war, das aevum derk und das aevia ray zu öffnen.


  Aber wie konnte ich ihn im Gletschergewebe gefangen zurücklassen? Was musste er fühlen, während er durch die Zeit starrte, unfähig aufzuwachen, unfähig, sich zu bewegen? Sehnte er sich nach Rettung? Vielleicht träumte er in seinem schrecklichen Schlaf davon, dass seine kleine Schwester ihn fand. Seit fünf Jahren war er verschwunden. Zu lange. Viel zu lange.


  Wenn ich jedoch das aevia ray und das aevum derk öffnete, hätte Lily die Mittel, ganz Elfenland zu erobern. Nichts und niemand konnte sich ihr in den Weg stellen. Jetts Leben hing nicht wirklich in der Schwebe. Sein Leben und das Leben meiner Eltern und all meiner Freunde wären mit größter Wahrscheinlichkeit verloren.


  Lily würde ihr Wort nie halten.


  Ich nickte Meteor zu.


  Zusammen gingen wir zu meinen Eltern. Schnell, noch bevor Lily reagieren konnte, breitete ich meine Flügel über sie und Meteor aus. »Transera nos.«


  Und so ließen wir Lily Morganit neben dem offenen Tor von Anschield mit der Flasche aevia ray zurück.
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  Ich brachte sie an einen sicheren, vertrauten Ort voller Schönheit – das Zimmer meiner Mutter. Wir landeten in dem Nest – nun ja, meine Eltern landeten dort. Meteor und ich landeten auf dem Boden.


  Es war Leona, die mich aufhob. »Zari! Wie seid ihr Lily entkommen? Ich war kurz davor, zurückzugehen …« Sie erblickte meine Eltern, und ihre Flügel trugen sie nicht mehr; sie wankte und fiel. »Laz hatte recht? Sie sind am Leben?«


  »Leona Blutstein«, sagte meine Mutter. »Wie hübsch du bist. Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«


  »Ich bin … auch froh, sie zu sehen«, erwiderte sie, während sie meine ausgestreckte Hand ergriff.


  Ich erwartete, dass mein Vater seine Arme öffnen und mir sagen würde, dass alles gut werden würde. Aber er benahm sich seltsam. Er klopfte auf die Kissen unter ihm, als befürchte er, sie könnten sich in nichts auflösen. Seine Hand tastete nach der Wand neben dem Bett, klopfte hier, klopfte da. Er sah nicht auf. Hatte der Gletscherzauber ihn erblinden lassen? Er murmelte etwas vor sich hin; ich konnte kein Wort verstehen.


  »Vater?« Ich näherte mich ihm. »Was ist los mit …« Ich verstummte.


  Mein Vater war in Gletschergewebe gefangen gewesen! Und davor könnte Lily Morganit ihm auf tausend andere Arten Leid zugefügt haben.


  Zumindest sah sich meine Mutter in dem Zimmer um und ließ ihren Blick von mir zu dem Spiralmuster aus bunten Fliesen, zu meinen Freunden und wieder zurück zu mir schweifen. Sie war ruhig, so wie sie es immer gewesen war, wenn ich mich richtig erinnerte. Nur ihre Augen verrieten mir, dass auch mit ihr nicht alles in Ordnung war. Sie hatten immer voller Ungestüm gefunkelt, so als würden sie viele freudige Geheimnisse bergen. Das war jetzt vorbei. Ich wollte nicht wissen, was sie mit diesen Augen gesehen hatte.


  »Andalonus?«, flüsterte ich Leona zu. »Sam?«


  »Andalonus schläft in deinem Zimmer und erholt sich von dem Wichteltanz«, erwiderte sie. »Ich habe Sam in Beryls Zimmer mit einem Schlafzauber belegt. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


  Und wie konnten wir Sam helfen, wenn er aufwachte? Ich hatte sein Leben zerstört.


  »Sprecht ihr von Andalonus Kupfer?« Meine Mutter lächelte.


  »Ja. Er ist immer noch ein guter Freund«, antwortete ich.


  »Und wer ist Sam?«, fragte sie.


  Als ich schwieg, meldete sich Meteor zu Wort. »Ein Mensch, dem Lily Morganit Schaden zufügen wollte.«


  Es war großzügig von ihm, es so ausdrücken.


  »Du hast Beryls Zimmer erwähnt«, sagte meine Mutter. »Ist Beryl Danburit dein Vormund geworden?«


  Ich nickte traurig.


  »Kümmert sie sich gut um dich?«


  Ich konnte nicht antworten.


  »Wo ist sie? Wir müssen ihr sagen, dass wir hier sind.«


  Leona seufzte. »Sie würde sich sehr darüber freuen, aber … sie ist tot.«


  »Tot?« Meine Mutter sackte in sich zusammen.


  Mein Vater hörte auf, die Wand abzuklopfen, sagte jedoch weiterhin kein Wort.


  Meine Mutter versuchte, sich zu erheben, hatte aber ihre zerknitterten Flügel nicht unter Kontrolle. Meteor und ich halfen ihr auf und hinüber zum Fenstersitz. Ich ließ mich neben ihr nieder.


  »Zaria?« Sie berührte sanft mein Gesicht mit ihrem Flügel. »Erzähl mir, was passiert ist, seit wir gegangen sind.«


  Ich hätte es ihr erzählt. Alles. Ich hatte das starke Verlangen, mir alles von der Seele zu reden, meine Last von den Schultern zu nehmen, ihr alles mitzuteilen. Aber mir fehlten die Worte. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


  »Zaria? Was ist mit Lily Morganit?«


  Schließlich erzählten ihr meine Freunde die ganze Geschichte. Hauptsächlich Leona. Meteor schloss mit den Ereignissen am Tor von Anschield.


  Hörte mein Vater zu? Ich war mir nicht sicher. Er lag mit geschlossenen Augen reglos da, während die Geschichte voranschritt. Er reagierte nicht einmal darauf, dass ich eine violette Elfe und eine Feynara war, oder darauf, dass Lily Millionen Radia gestohlen und dann die indigoblaue Flasche mit dem aevum derk an sich genommen hatte. Meine Mutter nahm jedes Wort wahr. Sie warf mir viele liebevolle Blicke zu, als Leona und Meteor erklärten, was wir alles getan hatten, um das aevia ray herzustellen, nur um es dann abgeben zu müssen.


  Als Meteor zu der Stelle kam, als ich das aevia ray gegen meine Eltern getauscht hatte, setzte sich mein Vater auf. Er meldete sich laut und deutlich zu Wort. »Zaria.«


  Wie streng er klang!


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Was hast du getan?« Seine lila Augen, die den meinen einmal so ähnlich gewesen waren, waren mit schwarzen Linien durchzogen.


  »Ich …« Meine Stimme fühlte sich heiser an. »Ich habe euch zurückbekommen.«


  »Zurück.« Er sprach das Wort aus, als wäre es ein Fluch. »Wir können nie zurückkommen. Du hättest Jett anstatt mich befreien sollen.«


  »Gilead.« Die leise Stimme meiner Mutter ließ ihn innehalten.


  Mein Vater streckte wieder eine Hand zur Wand aus und klopfte. Er klopfte und klopfte, während die Spannung im Zimmer unaufhörlich wuchs, bis ich dachte, sie würde feste Gestalt annehmen und uns alle erdrücken.


  Schließlich hörte er auf. Jetzt würde er mich umarmen. Er würde mir sagen, dass er es verstehen konnte und froh war, zu Hause zu sein.


  Stattdessen warf er einige Kissen aus dem Nest. Dann richtete er sich auf und setzte die Füße auf den Boden. Einen kurzen Augenblick lang versuchte er, in der Luft zu schweben, was ihm jedoch nicht gelang. Er bewegte sich ganz langsam bis zur Tür, öffnete sie und schob sich nach draußen. Er schloss sie hinter sich.


  Ich hatte das Gefühl, ein Troll hätte mich geschlagen, sodass mir die Luft wegblieb.
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  Eine Hand strich mir übers Haar. Meine Mutter. Sie war hier, wirklich hier, keine Vision oder von Wunschdenken geschürte Hoffnung, sondern lebendig und an meiner Seite. Die eine Elfe, nach der ich mich so lange gesehnt hatte und deren leitende Hand mir durch eine schwierige Zeit helfen würde.


  »Er gibt nicht dir die Schuld«, sagte sie. »Er gibt sich selbst die Schuld.«


  Das stimmt nicht. Meine Augen schmerzten, als hätte man sie mir zu tief in den Kopf gedrückt.


  »Er braucht jetzt etwas, das ihm in den letzten fünf Jahren gefehlt hat, Zaria. Er braucht Zeit.«


  Zeit. Aber die hattest du auch nicht. Und du siehst mich nicht an, als könntest du mir nie verzeihen.


  »Ich hätte besser verhandeln sollen«, sagte ich. »Anstatt Lily das aevia ray zu geben, hätte ich sie dazu bringen müssen, mir zu sagen, wo sie die indigoblaue Flasche versteckt hat. Ich hätte herausfinden müssen, wo sie Jett festhält.«


  »Sie hätte dir beides nie verraten. Sie ist …« Meine Mutter verstummte.


  »Teuflisch?« Ich benutzte Beryls Wort für Lily. »Mutter, weißt du, was sie ist? Was sie will? Warum arbeitet sie gegen Elfenland? Wo hat sie Jett versteckt?«


  »Nein. Nein, meine Zaria. Das weiß ich nicht.«


  Dieser verfluchte Laz. Wann wird er endlich einsehen, dass das hier kein Kartenspiel ist? »Und jetzt«, sagte ich, »besitzt Lily Morganit dank mir sowohl aevum derk als auch aevia ray. Was ist, wenn sie einen Weg findet, die Siegel zu brechen? Möglicherweise arbeitet sie mit den Trollen zusammen.« Die andere Angst, die an meinen Nerven zehrte, konnte ich nicht aussprechen. Bald würden die Trolle herausfinden, dass ich mein Versprechen gebrochen hatte. Sie würden mich holen, und dann konnte ich genauso gut tot sein. »Kein Wunder, dass Vater meinen Anblick nicht ertragen kann.«


  »Er liebt dich«, sagte meine Mutter. »Er kann nur nicht ertragen, was uns allen widerfahren ist.«


  Liebt dich. Ich dachte daran, wie er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Tür! Er war hier, in seinem Haus – einem Haus, das von Zaubern beschützt wurde. Er hätte es nicht betreten können, wenn er mich nicht liebte!


  Auch wenn er mich liebte, konnte er mich immer noch ausschließen. Genau wie Meteor.


  Meine Mutter nahm meine Hand. »Ich bin hier, Zaria. Und deine Freunde auch. Ich habe großes Vertrauen in die Macht von Freunden, die zusammenhalten.«


  Freunde. Ich blickte zu Meteor hinüber und holte tief Luft. »Meteor, du hast etwas ausgelassen. Etwas Wichtiges. Über dich. Und wie dein Vater dich zum Spion gemacht hat.«


  Schweigen. Was sah ich in seinem Gesicht? Schmerz? Bedauern?


  »Das glaubst du von mir?«, fragte er schließlich. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?«


  »Aber du hast gesagt …«, rief Leona aus.


  »Ich habe gesagt, mein Vater hat mich gebeten, zu spionieren.« Meteors smaragdgrüne Augen blickten in meine, ohne sich zu entschuldigen. »Er hat gesagt, du wärst gefährlich, Zari. Er hat mich gedrängt, in deiner Gesellschaft auf der Hut zu sein, nach deinen Schwächen Ausschau zu halten, so viel wie möglich über deine ›eigenartigen‹ Stärken herauszufinden.«


  »Red weiter«, forderte Leona ihn auf.


  »Ich habe ihm nie irgendetwas erzählt. Kein einziges Mal. Ich hätte dir sagen sollen, dass er mich gebeten hat, dich auszuspionieren, aber ich dachte, es würde dich verletzen, wenn du es wüsstest.«


  Als ich ihm zuhörte, fragte ich mich nicht, ob er die Wahrheit sagte. Stattdessen fragte ich mich, wie ich an ihm hatte zweifeln können. Hatte Meteor nicht alles ihm Mögliche getan, um mir zur Seite zu stehen, als man mich jagte, verleumdete, ich Angst hatte und allein war? Und wo würde ich jetzt ohne ihn sein?


  Ich ging zu ihm und öffnete seine Faust mit beiden Händen. Ich verschränkte meine Finger in seine. »Es tut mir leid, Meteor. Ich hätte es wissen, ich hätte es erraten müssen.«


  Er schwieg.


  »Ich bin so ein Trog. Bitte vergib mir, Meteor. Ich tue alles für dich. Ich werde lernen, mich wie ein Gelehrter zu benehmen, und Stunden damit verbringen, moderige Bücher zu studieren. Ich werde Laz aufspüren und seinen Hut für dich stehlen …«


  Er ließ sich erweichen und drückte meine Hand. »Na gut, wenn du dich bereit erklärst, moderige Bücher zu studieren, kann ich dir wohl verzeihen.«


  Leona flog an seine Seite. »Ich bin ein noch schlimmerer Trog als Zari. Was muss ich tun, damit du mir vergibst, Meteor?«


  Er wischte sich mit einer Hand über die Augen. »Erklär mir einfach, warum ich mit zwei Trogs befreundet bin.«


  Meine Mutter beobachtete uns vom Fenstersitz und lachte.


  In ihrer Abwesenheit hatten wir das Zimmer meiner Mutter in unser Hauptquartier verwandelt. Aber jetzt war es wieder ganz ihres. Sie bat uns, sie eine Weile allein zu lassen, damit sie nachdenken konnte. Sie versuchte nicht, meinem Vater nachzugehen. »Lasst ihn«, riet sie uns. »Lasst ihn.«


  Wir weckten Andalonus und erzählten ihm, was alles passiert war, während er geschlafen hatte.


  »Jedes Mal, wenn ich einnicke, verändert sich die Welt«, murrte er. »Vielleicht sollte ich mehr schlafen oder es ganz bleiben lassen.«


  Wir gingen alle in Beryls Zimmer, wo Sam wie ein verzauberter Prinz mit geschlossenen Augen, sein Haar eine Wolke aus Locken, dalag.


  »Wann wacht er wieder auf?«, wollte Andalonus wissen.


  »In etwa zehn Stunden«, sagte Leona. »Ich wollte nicht, dass er zu früh aufwacht.«


  Andalonus zog sich an den Ohren und wandte sich an mich. »Woher kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn auf der Erde kennengelernt. Er hat mir geholfen, den Kometenstaub zu finden.«


  »Als ich erkannt habe, dass er Jason Courts Freund ist, hätte ich ihn beinahe in eine Kröte verwandelt«, meinte Leona, aber sie lächelte.


  »Sie sind sich kein bisschen ähnlich«, erwiderte ich schnell.


  »Zweifellos. Aber was machen wir mit ihm?«


  »Ich weiß nicht! Wenn wir ihn zurück zu seiner Familie schicken, wird Lily ihn wieder entführen. Wenn wir ihn irgendwo auf der Erde verstecken, wird sie eines der Skope reparieren und herausfinden, wo er ist. Wir können nicht von ihm verlangen, den Rest seines Lebens unter der Erde zu verbringen.«


  »Du könntest ihm die Wahrheit sagen«, schlug Meteor vor.


  »Die Wahrheit?«


  »Wenn er aufwacht«, antwortete Meteor. »Sag ihm die Wahrheit. Überlass ihm die Entscheidung.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich habe ihn wie einen Menschen betrachtet, der nichts von alldem verstehen kann; ich habe versucht herauszufinden, welcher Zauber ihm helfen könnte.«


  »Aber es ist sein Leben.« Meteor legte mir freundschaftlich den Arm um die Taille.


  Ich nickte. »Und er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Unsere nächste Aufgabe ist überhaupt nicht beängstigend«, sagte Andalonus, als wir Sam schlafend im Zimmer zurückließen. »Wir müssen nur die Kristallflasche und die indigoblaue Flasche zurückholen.«


  »Und herausfinden, was Lily auf Anschield treibt«, fügte Leona hinzu.


  Meteor sah mich an. »Und Zaria vor den Trollen schützen.«


  »Und wir müssen Jett finden«, sagte ich leise, während ich nach unten ins Kaminzimmer flog. Mich meinem Vater beweisen.


  Andalonus hüpfte fröhlich an mir vorbei. »Ich schlage vor, dass wir es auch vermeiden, umgebracht zu werden.«


  »Ich schlage vor, dass wir den Schmuggler zwingen, uns zu helfen«, meinte Meteor direkt hinter Andalonus.


  »Sollten wir einen Blick nach draußen werfen«, fragte ­Leona, »und sehen, ob die Menge verschwunden ist?«


  »Noch nicht«, antwortete ich. »Zuerst trinken wir Tee.«


  Andalonus schüttelte den Kessel und lauschte dem Schwappen des Wassers. »Er ist voll genug.«


  Meine Gedanken waren bei Beryl, als ich den dickbäuchigen Ofen anschürte. Sie hatte jeden Tag so viele Dinge für mich getan, Dinge, die ich nie bemerkt hatte, wie die Teetassen zu spülen und für genug Brennholz für den Ofen zu sorgen. Ich würde ihr nie vergelten können, was sie mir alles gegeben hatte.


  Meine Eltern hatten sie und nur sie auserkoren, sich um mich zu kümmern. Jetzt, da es zu spät war, verstand ich, warum. Ich stellte mir vor, wie sie es besprochen und die Entscheidung getroffen hatten, sie als meinen Vormund zu ernennen, falls sie … sterben sollten.


  Fünf Jahre waren vergangen, und jetzt waren sie wieder zu Hause. Ihre Heimkehr war kein bisschen so gewesen, wie ich sie mir erträumt hatte – aber sie war mit etwas angefüllt. Sie war mit Wahrheit angefüllt.


  Ich hoffte, mein Vater würde, allein in seinem Zimmer, froh darüber sein, es unverändert vorzufinden. Ich hatte mich dort nie so ausgebreitet wie im Zimmer meiner Mutter. Vielleicht würde er mich am Morgen in die Arme schließen. Aber wenn er es nicht konnte, war es mir immer noch ein Trost zu wissen, dass er frei und nicht mehr jenseits der Zeit gefangen war.


  Dampf zischte aus dem Kessel. Ich stellte ihn auf die steinerne Arbeitsplatte und löffelte getrocknete Orchideenblüten hinein, um Tee zu kochen.


  »Bedient euch«, sagte ich zu meinen Freunden. »Wenn ihr euch alle eine Tasse eingeschenkt habt, bringe ich meiner Mutter den Kessel.«


  Leona nickte. »Sie braucht bestimmt dringend eine Stärkung.«


  Ich lächelte. »Ja. Und ihre Lieblingsteetasse ist schon in ihrem Zimmer.«


  


  Victoria Hanley


  wurde in Kalifornien geboren. Ihre Fantasyromane wurden in zehn Sprachen übersetzt und vielfach ausgezeichnet. Zurzeit lebt sie am Fuß der Rocky Mountains, wo sich Elfen, Feen, Trolle und Gnome Gute Nacht sagen.
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Es isf gibf cinc Mcthodc. mif der Effen ihre Radia-Vorrafc
crhohen konnen. Dics geschichf per Ubcrfragung von
Zauberstab su Zauberstab. Abhangig von der verfagbarcn Menge
kann man so vicle Radia. vic man will. von
ciner Zauberstabspifse auf dic nachsfc (ransfcricren.
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Das Edik( der Unsichtbarkeif besag. dass sich Effen vor den
Menschen verborgen halffen missen. Scif scincr
Inkraf(sclgung haben sich dic falschen Vors(clfungen. welehe dic
Menschen vom Effenvolk haben. immer weifer verbreilct.

Zum Beispicl sfellen Mensehen in ihren Geschichlen weibfiche
und mannfiche Effen grundsalsfich falsch dar. Nur veibfiche
Elfcn haben Flagel, mannfiche Effcn haben hingegen magische Fake.
mil dencn sic jedoch gleich schncl flicgen konncn.
Menschen scheinen gu glauben, weibliche Effen scicn vingig und
mannfliche Effen ricsig; Dics ist nich( der Fall Im Durchschnift
sind crvachscnc Effcn beider Gesehlechler genauso groR vie
crvachsene Menschen. d. h. gvischen 150 und 180 Mefer.
Dic Lebensspannc der Menschen is{ reeh( kurs im Vergfeich u der
von Effen. dic far gevohnfich gwcihunderf dahre oder alfer werden.
Manchmal crrcichen Angchorige des Effenvolks das sfofse
Alter von gwcihundertfanfsig dahren. Elfen werden jedoch cbenso
schncll crvachscn vic Mcnschen, weshalb sic vicle dahrschntc
[anger Zcil haben, an Weisheil u govinnen.
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Liche ist dic groRc Macht, dic je cnfdcekf wurdc.
Sic aberlrifft sclbst Magic. Dics gilf nich( nur far dic Bevohncr
von Tirlcync. sondern auch far dic Bevolkerung der Erde.
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Das Uncrwarfcfc is{ von cincr gans cigencn Magc crallt
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Eraher oder spar crlcben vir aflc Eafbchrung und Leid.
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Mensehen missversichen Mage. Sic scheinen u glauben.
sic konne korperfieher Govall (rofgen.

Das is( nich richfig; Das Effenvolk ist cbenso anfalfig far
Verlc(sungen wic dic Mcnschen. Magjc kann uns nich( vor Klingen.
Kugcln oder Explosioncn schafsen. Wir sind flink genug,
um Messcrn und Pleilen ausguwcichen. Kugeln konnen jedoch
nur dic sehncllsten unfer uns cafgchen.

Als cin Mcnsch gum crsfen Mal auf cin magjsehes Wesen
schoss, crlicR der Hohe Raf von Effenfand das Edik( der
Unsichtbarke(, das dem gesamen Effenvolk auferlcg(
sich nic vor Mcnschen gu seigen.
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Daucrhaflc Zauber wurden von den Alfen cingerichfcl.
Zauber dicscr Al biclen Effenkindern Schuls.
crmogfichen crvachscnen Effen. sicher gur Erdc gu reisen.
und sfarken Grengen, wo cs nofig scin sofffc.

Sic konfrofficren auch dic Skope. durch dic wir unscre
menschliehen Pafenkinder beobachfen.
Daucrhaffc Zauber massen von Zeil gu Zcil
mil groRen Mengen Magic crcucrl werden, wenn sic
ihre Wirkung nicht verficren soffen.
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In der fortheschenden Verbindung, gwischen den Welfen
von Tirlcyne und der Erde sind sich Mcnschen und Effen besonders
nahe. Wenn cin Angchoriger des Effenvolks cinen
Menschen (ofct. st das cin schrecklicher VerstoR gegen dicsc
Verbindung, Ebenso cnfsclsfich ist der Mord an ciner Effe oder
cinem Effen durch Mcnschenhand.
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Magjsche Skope. mif dencn man auf dic Erde schen kann.
sind cinc groRarfige Erfindung der Allen.
Ein Skop kann den Bewegungen ciner Person folgen -
und das gill nicht nur far Mcnsehen, sondern auch
far Bevohner von Tirfeync, dic sich gerade auf der Exde befinden:
Effen, Kobolde. Wichtcl Zwerge. Troflc und Gnome.
Um jemand Bes(immlcn mif dem Skop su finden. muss man
ledigfich scincn Namen kennen.
Dic Skope haben allerdings cinen Schvachpunk(.
Sic konnen nichfs und nicmanden ausfindig machen, der
sich un(er der Erde befindel
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Certichfen sufolge besifsen TrofkFraucn das Geschick.
im Verborgenen gu blciben, wenn sic nichf geschen werden mochfen.
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Der KoboldErfass verbicfef Kobolden, gur Erde gu reiscn.

Er wurde in Krafl gescll. veil dic Kobolde nichf davon abgchalfcn
werden konnfen, Mensehen gu foppen. Sic stcllfcn Tople
voller Elfengold far Menschen sichtbar hin und ficRen sic dann
verschvinden. Beim Thema Gold versfchen dic Menschen
keincn Spak: Manche cnfvickeln Rachegclustc, wenn sic fesfscllen.
dass man sic hinfcrs Lich( gefahrf hal.
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Kristallubren seigen dic magjschen Vorralc ihrer Trager an.
Das Zifferblaff der Uhr isf in scchs Farben unferfcilf:
Jede Farbe umfass schn Crade und stelll gchn Mal so vicle
Radia dar wic dic vorherige Farbe.

Der ersfe Crad Rof sfchf far schn vorralige Radia.
der schnfc Crad Rof far hundcrl Radia. (Heufsufage ficgen
ncunundach(zig Progent der Effen im rofen Bercich)
Der orangcfarbenc Bercich reieh( von hunderl bis (auscnd Radia.
Cefb reicht von (ausend bis schnfauscnd.

Criin reichl von schnlausend bis hunderl(auscnd.
Crine Effen sind sclfen.

Blau reichl von hunder(fauscnd bis cinc Miflion.
Blaue Effen sind auRers( ungewohnfich.

Violc(( reichl von cincr Million bis gchn Millionen Radia.
Violcffc Effen sind cinc ausgesprochene Rarifaf.
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Zverge sind ausgeacichnelc Arbeifer und schr ordentich.
Sic arbeilcn gern und belrachlcn keinc Aufgabe als
unfer ihrer Warde. Sic pugen. reparicren Dinge. nahen. arbeiten
in den Mincn und helfen bei der Aufreehferhallung
von Rechf und Ordnung,

In anderen Teilen Tirfeynes. wic dem Troflrcich.
tben Zwerge andere Arbeifen aus - gum Beispicl heffen sic
bei der Ernfc von Pulsch, cincr reehf schicimigen
Pilange. von der sich dic Trolle hauptsachfich crnahren.
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dedes Land haf scinc cigenen Siffen und Brauche.
Der kluge Reiscnde vird so vicl wic mogfich tber sic in Erfahrung
bringen, bevor cr cinen unbekannfen Orl aufsuch(.
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Dic Angst. dic Elfcn beim Anbfick cincr Eiscnwaffc verspiren.
[asst sich nicht in Worfc fasscn. Denn Eiscn wirkl
sich nich( nur ncgaliv auf Magic aus. cs schwach( auch digjcnigen.
dic cs berihren. und cefall sic mif cisig kalfem Schmers.
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Das Unbekannfc umgib( uns,
sclbst nachdem Teile davon bekannt werden.
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Dic Rollc des Celchrfen crhalf sclicn dic Ancrkennung,
dic ihr gebahrl. Zum Clack finden vahre Celchrlc groRen Tros(
darin, Wisscn um sciner sclbst villen gu crlangen.
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Es gibl nich(s. das so stark und doch so gerbreehlich scin kann
wic Verlraucn. Das. was ungahlige Sehieksalssehfage aberlcht hal.
Lann bei der kleinsten Berahrung serbrechen.
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Magic isf bei cinem vergweilcften Hergen machffos.
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Der Clefschersauber ist der gefarchictslc Zauber
in gans Effcnfand. denn @lelschergovcbe st joden dcficren.
der mif thm in Berthrung komm. Nicht so. wic Kalfc Dinge
gelricrl - cs gefricrl dic Zcil. Digjenigen. dic in Clefschergevehe
gefangen sind. cmpfinden den sfarken Drang, gecn den Zauber
angukampfen. Dics haf jedoch nur gur Fofg. dass man
nach und nach allc scinc magischen Vorrafc verfierl.
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Dic Lehrer von Effenkindern sind off nich auf dem
ncucsfen Stand. vas Veranderungen auf der Erde befrifft
RegelmaRige Reiscn gur Erde sind kein Muss far
Lchrer, und vom cinfachen MensehenkulfurUn(crricht abggschen.
maissen Kinder nichfs aber Mcnschen und ihre Brauche
und Siffen lerncn.

Daber isf cs nicht ungewohnlich. dass dic von Menschen
crsiclicn Fortschrilfc dem CroRfeil der Effenbevofkerung
verborgen blciben.
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Manchmal ist es am hiffreichs(en, cinfach beiscilegulrelen.
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Wahre Freundschaff kann das Bfaff der Vergweiflung wenden.
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Wichfcl brauehen keine besonderen Zauber ausguaben,
weil ihre Magje aus Musik und Tang besfcht. Sic konnen
sclbst dic villensstarks(cn Effen dagu bringen. thre Pllichtcn.
ihre Familic und sich sclbsf su vergessen.
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Kcincr von uns kann dic Ercigpissc unscres Lebens vorausschen.
Wir blicken alle verwunder( gurck. verwire und crsfaunt.

ORVILLE COLD,
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Ein Trog, isf cin Fabelvesen. Falls Trogs je caisticrf haben.
sind sic bercils vor [anger Zeil ausgestorben. Dennoch beharren dic
Unvissenden unfer dem Effenvolk darauf, dass in den Ticlen
des Trollrciehs noch lcbende Trogs gu finden sind.

Es hei(, der Ropf cines Trogs ahncle ciner Erdkrofc. nur
dass Trogs ausgesprochen groRe Ohren haben. mif denen sic
sclbst aus weifer Enffernung cin Flastern horen konnen.
Den Uberliclerungen sufolge gehen Trogs aufrechf, konnen
nichf flicgen und verstromen cincn faufigen Geruch. den
auch viederholles Baden nichl verfreiben kann.
Angcblich sind Trogs von so tblcr Cesinnung, dass cs ithncn
unmogfich isf, Gemeinschaflcn gu bilden, und cxisficren nur,
um sich gegenscilig und aflen anderen Lebewesen. denen sic
begegnen. das Leben sehwer gu machen.
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Allc horen nur das, was sic horen mochfen.
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Scif das Edikf der Unsichtbarkcif crfassen wurde,
sind Elfenpalcn gegwungen. ihre Pifichtcn
im Ceheimen gu erfallen.
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Ein Verstandnis der Zeif ist Teil unscres kulfurcllen Erbes.
Vor langr. fangcr Zcil [chrlen vir dic Mcnsehen. vic
man Chronomefer hersfelll und dem Ablauf der Stunden fofgf.
Nich(. dass sic sich daran noch crinncrn oder uns dafar
dic Ehre crvciscn warden, dic uns gebahrl.
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Vor dic Wah! gesfcll, im Infcressc von viclen
namenfosen Fremden gu handefn oder dic Sicherheil ciner
cingigen gelichien Sccle gu gevahrlcisten. cnfscheiden
sich fas allc - ob Mcnsch oder Eff - far Lelsfercs.
Dicsc Tafsache isf allen wohl bekannf.
dic sich mif Gesehichlc befasscn.

ORVILLE COLD,
VERFASSER DER CHRONIKEN VON ELFENLAND
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Portalc sur Erde soflfen nic fcichtierlig,
geschaffen werden. Ein Durchgang swischen gvei Wellen
isf keinc Klcinigheil.
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Sclbotgelllgheit islnich( nur der Feind von Sicherhe

sonder auch der von Entdcckung,
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Es heiR(, Trofle haffen cincn bemerkenswerfen Ceruehssinn,
jedoch noch nic von ciner scriosen Quelle bestaligf wurdc -
mogficherveisc, weil scrivse Effen Reisen ins Troflrcich vermeiden.
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Ubcrraschung st cinc alfc Waffc.
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Dic MagjcSfulen bestimmen dic Fahighel(, cinfache
bis for(geschriffenc Zauber aussuaben. Mif Magic der Stufc 1
kann man beispiclsweisc groRe Scifenblasen crscugen
oder andere unkompligicrfc Zauberlricks ausfohren.

Um cin Porfal gur Erdc gu crschaflen. is( Magjc-Stuc 75 vonnofen.
wahrend man mindcsfens Magjc-Stulc 3 besifsen muss, um
durch Porfalc reisen gu konnen. Von ciner Effe gur nachsten
herrsehen groRe Stufen-Unfersehicde.

Daraber hinaus besifgen alle Effen cincn angcborenen Magje-Vorraf,
der in Einhcifen namens Radia gemessen wird.

Dicsc Einhcifen geben Magic-Mcngen an. dic nich
mil Magjc-Sfulen su verveehscln sind.

Einc verbrauchfc Radia-Einheif ist fiir immer verforen.
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In der Welt von Tirfeyne wachsen keinc Baumc.

Es gibl vicle hohe Busche und cine groRe Viclfalf an Blumen.
von denen dic meisfen auch auf der Erde vorkommen.
Unscre Hauscr sind aus Sfcin und Mctall nich aus Hols. Papicr
wird aus gerstampffen Sehilfgrashalmen hergestcll -
cs sci denn, natarfich. cs vird von der Erde hicrher geschmuggelt
Unscre Well isf reich an Bodcnsehafsen und Edclsfcinen.
Tirleyne besilst auch cine groRe Vicllall an Insckicn und Vogcln.
Es lcben jedoch keinc andcren Ticre hicr - cs sci denn.
man [asst Gnome oder Trolle als Tiere gelfen.
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Manche Effen enlwickeln cinc tbergroe Begcistcrung
far dic Erdc. Dicsc Effen verficren jegfichen
Realifafssinn. Sic fangen an su glauben. Mensehen
wairen fassinicrende Geschoplc.

Sic finden dic Baume auf der Erde anmufiger als
alle Basche auf Tirleync. Sic warden ficher dureh den
Erdenhimmel schveben und mif Menschen spiclen. als
thre Pllichten in Effcnlond su crfaflen.

Solehe Effen bringen uns allc in Cefahr. Sic werden
.crdbescssen” genannl, und gegen dicscs Leiden
8ibl s kein Miffcl
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Heulgulage verfigen nur schn von hundert(ausend Effen
ber MagicSfulc 20 oder dartber. Mif Sfufc 20 kann man
ctvas wicdcraubaucn, das sers(or worden is( - sofcrn der
Cegensland nichl groRer ist als man sclbst. dede nachfofgende
Stule crmogfichf immer {orfgeschriffencre Zauber. Mif
Sfufc 45 kann man das Wesen cincs Gegensfands verandern -
sum Beispic| cincn Teppich sum Flicgen bringen.

Es bedard Sfufc 50, um cinen Unsichtbarkeifssauber
ausgulthren.
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Um €rocs gu vollbringen. muss man haufig handcln,
ohne gu wisscn. was das Ergebnis scin wird.
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Cnome haben cincn uncrsalllichen Appelif auf
von Menschen gemache Kekse. sodass man sic [cicht mif ciner
Cebackauswahl bestechen kann. Da cs veniger Mahe kosfel
Kekse gu crverben. als in der Nachbarschaff von Gnomen gu [cben,
besticht der Hohe Raf dic Gnome (radifioncllcrvcisc. damif sic
Elfenfand fernbleiben.
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Effenflage( und {ac sind magisch verstarkt:

Ohne Magic varcn dic Flagel ciner Effc und dic Fae cincs
Effs nich sark genug, um sic su fragen. Aber allc konncn
(licgen. gans glcich. welcher Magic-Stule oder Farbe. Das isf der cinc
groRe Ausgfcich: Obwoh( Flicgen cinc magisehe Tafigkeil
ist, verbrauchf cs keinc Radia.
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Wichfc/ sind sclisame Wescn.
Sic haben ihr cigencs Reich. und sclbst Troflc dringen
sclfcn in ihr Gebict cin. da allgemein bekannf ist.
dass Wichfcl aber cinc besondere Arf von Magjc verfuigen.
mil der sic andere von ihren Pllichfen weglocken konnen.
Wichfel ficben Musik und Tang: cs ist ihr cingiger Lebensinhalf.
Thre Knochen sind leich( und ausgescichnet fur dic viclen
Stunden gecigncl. in dencn sic sur Musik herumwirbeln.
Thre fangen Halse crmogfichen cs ihnen. den gangen Tag fang,
vor sich hin gu (rallcrn. Sic sprechen nich(.
cs sci denn mif cinem Licd.
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Zwerge sind in gang Tirfeyne beheimalet. verfugen jedoch
ber schr venig Magic. Sic konnen veder ficgen
noch gaubern. Sic sind ausgcacichnelc Wachlcr, veil man
sic nicht mif Zaubern belegen kann.
Zverge sind vic Kobolde klcincr und stammiger als Effen.
Thre Lichlingsmahlsci is( cinc aus gemahlcnem @rani(
oder Kalksfcin gubercifcfc Grafse. Da sic bunfc Farben nicht mogen.
sind sic reeht (rab gekleidel. Thre Hau und ihr Haar
sind cinfonig, mif nahcsu keincn farbfichcn Unferschicden von
cinem Zwerg, gum nachsfen.
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Dic Inscl Anschicld licg( inmiftcn des ThinofitSccs.
Auf ibr befindet sich dic Saphir-Festung, der Wohnsils von Konig,
Oberon und Konigin Velleron (auch als Mab bekannf).
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Leider kommen weibliche und mannliche Effen.
dic mif cincr hohen MagicSfufc und groRen Radia-Vorrafcn
geboren verden, nicht auch mif der enfsprechenden Menge
Weisheil auf dic Well. Denn wenn mach(ge Effen Magic su
sclbststchtigen Zveeken vervenden. leidel gans Effenfand darunfer.

ORVILLE COLD,
VERFASSER DER CHRONIKEN VON ELFENLAND





OEBPS/Images/978-3-8387-1194-2_kap48.jpg
48

Scil dahrfauscnden. durch ungahfige Stunden
von Tagen. Monafen und Jahren hindurch.
cnfwickeln sich dic Dinge scllcn vic crvarfc( - und
das far nicmanden.
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In lefgfer Zeil hat dic mensehfiche Technologic
angcfangen. mit der Elfcomagic su konkurricren. ja sic sogar
su tberfreffen. Mensehen konnen jefst mif
hoher Ceschvindigkeil auf dem Landweg reiscn und sogar flicgen.
Sic konnen mifcinander kommunigicren. gang glcich.
wic weil sic voncinander cnffcrnl sind. Und sic haben vicke
aufvendige Kinderspiclscuge cnfworfen.
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Effen beider Geschlech(cr werden cindringfich crmahnt, ihre
Magjc mif Vorsichf su nufsen und immer in Befrachf gu sichen,
welehe Ausvirkungen cin Zauber haben konnfc.
bevor sic ihn anvenden. Denn es ist hinfangfich bekannt. dass cin
Zauber. der dem cinen gum Vorleil gercieht. far cinen anderen

den Unfergang bedeufen kann.
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Orchidecn sind das cingige Nahrungsmitcl. das
Effen benofigen. um gesund und bei Kraffen su bleiben.
Sic werden haufig frisch gepflick( verschrl, konnen
aber auch gefrockncl und als Tec gelrunken verden.
Heiler Tec. den man ausrcichend fange sichen
[ass(. ist cine Caumenfreude. dic nich( nur Effen schatsen.
sondern auch dic infcfligen(cren Excmplarc unfer
den Menschen.
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